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Vorbericht. 


Mit  Joh  ann  Bapt,  v.  Heimo  nt  dem  Bel¬ 
gier,  dessen  aus  der  deutschen  Ausgabe  seiner 
sämmtlichen  Werke  (Sulzbach  bey  Endter,  i685. 
fol.)  entlehntes  und  nachgebildetes  Portrait  die¬ 
sem  Hefte  voransteht,  beschliefsen  wir  endlich 
die  Reihe  des  mit  Paracelsus  dem  Schweizer 
beginnenden  Chores  der  Gründer,  oder  viel¬ 
mehr  Wiederhersteller  einer  lebendigen 
Naturlehre,  welche  in  der  2*®“  Plälfte  des 
XVpcn  f]gj.  ersten  des  XVII*®“  Jahrhunderts 
in  Deutschland  und  Italien  von  neuem  erwachte. 

Wer  die  in  dieser  aus  VII  Heften  beste¬ 
henden  Sammlung  enthaltenen  urkundlichen 
Auszüge  aus  den  Schriften  dieser  an  religiö¬ 
ser  Begeisterung,  wissenschaftlichem  Tiefsinne 
und  ehrenfester  Biederkeit  einander  gleichen, 
übrigens  aber  an  Bildung,  Lebensweise,  Lehr¬ 
vortrag  und  andern  persönlichen  Eigenthüm- 
lichkeiten  gar  sehr  ungleichen  Naturphilosophen 
einer  aufmerksamen,  vorurtheilsfreyen  Lesung 
würdiget,  der  wird  nicht  umhin  können,  sich 
zu  überzeugen:  5,Wie  sehr  die  speculative  Na¬ 
turlehre  seitdem  sich  leider  verflacht  haben 
müsse,  um  solche  Vorarbeiten  träge  und  saum- 
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selig  nicht  weiter  zu  benützen,  sondern  sie 
entweder  vornehmthuend  zu  ignoriren,  oder 
wenn  man  ja  hier  und  dort  etwas  aus  ihnen 
lernte,  die  Quellen  zu  verschweigen,  als  wenn 
man  sich  ihrer  zu  schämen  hätte.“ 

Ist  es  den  Herausgebern  gelungen,  durch 
ihre  Bemühung  die  Arbeiten  dieser  wahrhaft 
grofsen  und  verdienten  Männer  dem  heutigen 
gelehrten  Publicum  wieder  in  Erinnerung  zu 
^  bringen,  und  durch  Hinwegschaffung  gewisser 
Rauhigkeiten  der  Schaale,  und  "anderer  dem  heu¬ 
tigen  Geschmacke  minder  zusagenden  Aeusser- 
lichkeiten,  den  innern  köstlichen  und  nahrhaf¬ 
ten  Kern  derselben  einer  Mehrheit  von  Lesern 
geniefsbar  zu  machen;  dann  haben  sie  ihre 
Mühe  nicht  verloren,  und  halten  sich  dadurch 
für  glücklich  und  belohnt. 
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Johann  Baptist  v.  Helmont’s 

Lebensbeschreibung, 

'  Nr« 

a  u  ,s 

dessen  eigenen  Werken  ausgezogen. 


Johann  Baptist  von  Helmont,  Herr  von  Me¬ 
rode,  R  o  y  e  n  b  o  r  c  h,  O  r  s  c  h  o  t,  P  e  1 1  i  n  e  s  u.  s.  w. 
war  aus  einem  alten  adeJichen  niederländischen  Ge- 
schlechte  entsprossen,  und  zu  Brüssel  1577  geboren. 
Er  war  das  letzte  Kind  seiner  Ellern,  und  sein  Va¬ 
ter  wurde  ihm  schon  frühzeitig,  während  der  be¬ 
kannten  niederländischen  Unruhen,  i58o  durch  den 
Tod  entrissen. 

Dem  ungeachtet  erhielt  er  durch  seine  Mutter 
eine  sehr  sojgfällige  Erziehung,  und  begann  seine 
Studien  so  frühzeitig  und  mit  so  gutem  Erfolge,  dafs 
er  schon  im  l'7ten  Jahre  seines  Alters  den  philoso¬ 
phischen  Lehrcursus  an  der  Universität  zu  Löwen 
vollendet  hatte,  und  man  ihm  sogar  den  Magister- 
Grad  antrug,  welchen  er  aber  nicht  annahm,  weil 
er  (wie  er  selbst  sagte)  nicht  für  einen  Meister  er¬ 
klärt  werden  wollte,  da  er  noch  kaum  sich  selbst 
für  einen  tüchtigen  Schüler  hallen  könne.  Denn  er 
bemerkte  schon  damals  eine  Art  Wahnsinnes  (spe- 
ciem  delirii)  an  den  Lehrern,  und  eine  Art  von  Ein¬ 
fälligkeit  an  den  Schülern,  die  ihm  gänzlich  mifs- 
fielen;  und  daher  wollte  er  lieber  durch  sich  selbst 
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urtheilen,  w'elch  ein  Philosoph  er  wohl  gewordcH 

Bey  dieser  Selbslprüfung  fand  er  nun,  dafs  er 
?,\vnr  durcli  Wort -Kram  aufgeblasen,  aber  nackt  an 
Wissenschaft  sey,  und  weiter  nicht  viel  inelir  ge- 
b’rnt  habe,  als  künstlich  zu  zanken.  Es  wurde  ihm 
(wie  er  sagt)  klar,  dafs  er  nichts  wufste,  weil  er  nur 
das  wufste,  was  keinen  Werth  hat  ^). 

Dem  ungeachtet  wagte  er  es,  auf  Zureden  sei¬ 
ner  Lehrer,  Thom.  Fyenius,  Girard  van  Vil- 
leers  und  Stornius,  zu  Löwen  Vorlesungen  über 
Chirurgie  zu  halten,  wozu  er  sich  aucli  zum  Tbeil 
durch  häufiges  Zusehen  bey  Oefl’uung  und  Unter¬ 
suchung  von  Leichnamen  vorbereitet  halle  ^).  —  Al¬ 
lein  bald  fand  er,  dafs  er  lehrte,  was  er  selbst  nicht 
wuTste,  und  was  nur  durch  eigne  Behandlung,  lange 
Uel)ung  und  reifes  Uriheil  gelernt  weiden  kann.  Er 
rab  daher  dieses  Geschäft  auf;  besonders  da  er  sah, 
dafs  der  Erfolg  seinen  Lehren  nicht  enlsprach,  und 
tlafs  ihm  die  lebendigen  Lehrer  nicht  mehr  Licht 
verschalTten,  als  die  Schriften  der  Alten,  die  er  ge¬ 
lesen  halte  '•). 

Da  er  also  Wahrheit  und  Wissenschaft,  aber 
nicht  den  Schein  derselben  suchte,  zog  er  sieh  von 
den  Schulen  ganz  zurück,  besonders  nachdem  er 
noch  iSg'i  seinen  letzten  Versuch  bey  den  Jesuiten 
gemacht  halte,  welche  damals  zu  Löwen  gegen  den 
Willen  des  Königs,  des  Papstes,  des  Adels  und  der 
Universität  aiifiengen,  in  ihren  Kollegien  Philosophie 
zu  lehren.  Sie  zogen  durch  beliebte  Studien  (lectiones 


i)  De  studiis  propriis  num.  i  —  5.  p.  i6 — 19.  Edit.  Ebevir. 
Amsterdam,  i648.  4to.  a)  I.  cit.  n,  3-  3)  I.  cif* 

n.  18.  lind  Ignot.  Iiydrops.  n.  lo.  p.  5io.  4)  Tumulus 
pestis.  p.  10.  cop.  1.  n.  28. 
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plausibiles)  die  Jugend  an  sich;  indem  einer  dersel¬ 
ben  Geographie,  eia  anderer  (delRio)  seine  Unter¬ 
suchungen  über  die  Magie  Cüisquisitiones  Magicas) 
vortrug. 

Auch  V.  Helraont  besuchte  diese  Vorlesungen 
mit  vieler  Begierde;  fand  aber  auch  hier,  dafs  er 
nur  leere  Stoppeln  und  ärmliche  Rhapsodien  ein- 
ärndete 

Während  dieser  Zeit  wankte  v.  Helmont  im¬ 
mer  noch  in  der  Wahl  seines  Standes  und  seiner 
Studien. 

Früher  halte  er  sich  viel  mit  den  Elementen 
des  Euclides,  der  Algebra  und  der  Astrono¬ 
mie  beschäftiget,  und  glaubte  grofse  Fortschrille  in 
diesen  Wissenschaften  gemacht  zu  haben,  bis  er 
durch  Nikol.  Copernik  die  Eitelkeit  aller  jener 
angeblichen  Excentricitälen,  und  eine  ganz  andere 
Bewegung  des  Himmels  kennen  lernte  *’). 

Auch  der  S ter nd euterey  hatte  er  sich  er¬ 
geben;  aber  seine  eigene  Erfahrung  heilte  ihn  von 
diesem  Wahn;  denn  er  setzte  alle  Zufälle  des  Lebens 
eines  gewissen  vornehmen  Herrns,  von  dein  er  den 
Augenblick  der  Geburt  wufsfe,  zusammen,  gieng  da¬ 
mit  zu  den  berühmtesten  Nativitälsstellern  in  th’ii 
Niedei4aiiden,  schickte  auch  das  Schema  sogar  zu 
andern  ins  Ausland,  und  versprach  dem,  welcher 
aus  den  angegebenen  Umständen  den  Augenblick 
der  Geburt  der  befraglichen  Person  erralhen  würde, 
(ioo  Dukaten.  Aber  keiner  traf  denselben;  eiiiige 
behaupteten,  es  wäre  ein  solcher  Stand  der  Gestirne 
zwisclien  den  angegebenen  Stunden  gar  nicht  da  ge¬ 
wesen;  der,  welcher  der  Wahrheit  noch  am  nächsten 
kam,  fehlte  doch  um  ^  Stunde  und  7  Minuten 


5)  De  slud. -propr.  1.  c,  num.  7.  6)  Ibid.  1.  c.  11.  4  —  [>, 

7)  Astra  ncce»sit.  p.  127.  n.  48. 


Jetzt  fieng  er  an,  sich  mit  der  Siltenlehre  zu 
beschäftigen,  und  las  mit  vielem  Eifer  den  Seneca 
und  Epictet.  Der  letztere  besonders  gefiel  ihm 
vorzüglich,  und  er  meynte  nun  in  der  Sittenlehre 
das  Mark  der  W'eisheit  gefunden  zu  haben;  indem 
er  glaubte,  diefs  sey  nun  diejenige  Wissenschaft 
Cdiscipliria),  zu  deren  Behuf  Pythagoras  so  viel¬ 
jähriges  Stillschweigen,  vorzügliclie  ürtheilskraft  und 
ausgezeichneten  Gehorsam  von  seinen  Scliülern  er¬ 
fordert  habe.  Daher  schienen  ihm  damals  die  Ka- 
p  u  ein  er- M  Ö  n  c  h  e  die  wahren  christlichen  Pytha- 
goräer  und' Stoiker  zu  seyn;  und  er  wäre  gewifs  in 
ihren  Orden  getreten,  wenn  sein  schwächlicher  Köi’- 
per  die  Strenge  dieser  Lebensart  hätte  ertragen 
können.  Denn  das  Streben  nach  dem  Ewigen,  und 
die  Verachtung  alles  Zeitlichen  gefiel  ihm  sehr,  be¬ 
sonders  nachdem  er  die  Schriften  des  Thomas 
von  Kempis  und  des  Job.  Taulerus  gelesen 
hatte. 

Da  wandte  er  sich  zu  Gott,  und  flehte  um  Be¬ 
lehrung  über  das,  was  er  befolgen  sollte;  und  nun 
wurde  ihm  klar,  dafs  uns  alle  ohne  die  göttliche 
Gnade  in  jedem  Stande  nur  die  Sünde  erwarte;  und 
er  erkannte,  dafs  er  in  seiner  Anhänglichkeit  an  den 
Stoicismus  auf  dem  Wege  gewesen  sey,  der  auf¬ 
geblasenste  Mensch  zu  werden :  daher  er  jetzt  auch 
diese  Philosojihje  verwarf. 

Diese  seine  ängstlich  -  religiöse  Stimmung  ist 
wahrscheinlich  auch  die  Uisache  gewesen,  warum 
er  ein  einträgliches  Kanonikat,  das  ihm  um  diese 
Zeit  angetiagcni  wurde,  wenn  er  sich  der  Theologie 
widmen  wollte,  nicht  annahm.  Denn  er  sagte,  der 
heil.  Bernard  habe  ihn  durch  sein  „comniedere  pec- 
cata  populi“  'davon  ahgeschreckt  ®). 


8)  Do  stucl.  propr.  I.  c.  n.  8.  et  6. 
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Ueberdiüssig  aller  andern  Dinge  und  Lesereyen, 
fieng  er  jetzt  an,  gleichsam  zum  Zeitvertreib  und 
zur  Auflieiteiung,  den  Matthiolus  und  Diosco- 
rides  zu  lesen,  indem  er  nichts  für  nolh wendiger 
hielt,  als  die  Gnaden -Geschenke  Gottes  ira  Pflanzen¬ 
reiche  zu  bewundern,  und  daraus  sich  für  eigne 
und  fremde  Bedürfnisse  Früchte  zu  sammeln.  Aber 
bald  bemerkte  er,  dafs  die  Pflanzenkunde  seit  Dios- 
corides  bis  auf  seine  Zeit  herab  um  nichts  vor¬ 
geschritten  sey;  d.  h.  dafs  man  über  die  Geschichte, 
die  Kräfte,  die  Eigenschaften  und  den  Gebrauch  der 
Pflanzen  keine  neue  Entdeckung  gemacht  habe;  aufser 
dafs  die  Neuern  angeblich  die  den  Allen  unbekann¬ 
ten  Grade  der  elementarischen  Eigenschaften  der 
Pflanzen  erdacht  haben:  da  doch  er  selbst  unter  200 
Pflanzen  derselben  voi'geblichen  Eigenschaft  (Quali¬ 
tät)  und  desselben  vermeintlichen  Grades  mehrere 
Verschiedenheiten  gefunden  batte.  Daher  fiengen 
ihm  auch  nicht  zwar  die  Pflanzen,  aber  doch  die 
Pflanzen  -  und  Kräuter- Beschreibungen  an,  nichts 
werth  zu  erscheinen,  wegen  der  Veränderlichkeit  der 
Wirkungen  dersell)en  Pflanzen,  die  jeder  Beschrei¬ 
bende  immer  anders  als  sein  Nebenmann  oder  Vor¬ 
gänger,  ein  jeder  nach  seiner  eignen  Einbildung  an¬ 
gab. 

Unterdessen  hatte  er  doch  schon  im  Anbeginn 
seines  Studiums  der  Pflanzenkunde  angefangen,  sich 
selbst  lebendige  Exemplarien  aller  officinellen,  und 
endlich  der  sämmllichen  Pflanzen  seines  Vaterlandes 
zu  sammeln,  und  sie  dadurch  wenigstens  dem  Aeus- 
sern  nach  kennen  gelernt,  obschon  er  von  ihren 
Eigenschaften  noch  nichts  Gewisses  wufste  ’). 

Diese  Kenntnisse  füluien  ihn  noch  einmal  zur 
Arzney  zurück:  er  suchte  ein  Buch,  das  ihn  die 


9)  De  itudiis  proptiis  I.  c.  n,  Jir.  11. 
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Grundsätze  und  Gesetze  der  Heilkunde,  besonders 
aber  die  Gaben,  Eigenschaften,  Bestimmungen  und 
Anwendungen  der  Vegetabilien  lehren  sollte.  Er 
las  daher  die  Fürsten  der  Aerzte,  und  zwar  den 
Ga  len  US  zvveymal,  noch  öfter  den  Hippokrates, 
dessen  Aphorismen  er  zuletzt  beynalie  auswendig 
wufste,  ferner  den  Avicenna,  und  überhaupt  alle 
Griechen,  Araber  und  Neuern,  an  die  600  Autoren, 
auch  die  Institutionen  des  Fuchsius  und  Fernel- 
lius,  die  von  elemenlarischen  Qualitäten  voll  wa¬ 
ren;  dann  den  Paracelsus,  diesen  Mann,  dessen 
Dunkelheit  so  oft  belacht  wird,  den  er  aber  in  vie¬ 
len  Dingen  sehr  bewunderte.  Aus  allen  diesen 
Schriftstellern  maclile  er  sich  Auszüge,  und  merkte 
alles  an,  was  ihm  darin  Besonderes  auf/iel. 

Als  er  aber  endlich  den  Gesammtvorrath  übei’- 
sah,  und  die  Aeiunlichkeit  desselben  bemerkte,  da 
berenele  er  seine  vergebliche  Arbeit,  und  die  vielen 
auf  unnütze  Lesereyen  verwendeten  Jahre;  da  er 
glaubte,  nichts  Kernhaftes,  oder  zur  Erforschung  der 
Wahrheit  Zuträgliches  zusaramengebraclit  zu  ha¬ 
ben 

Er  suchte  nun  sein  Heil  in  der  Ausübung,  und 
fieng  an  einen  ausübenden  Arzt  zu  begleiten.  Aber 
gleich  im  Anfänge  sclion  schämte  er  sich  der  Un¬ 
wissenheit  und  Unzulänglichkeit  der  Heilkunde.  Denn 
wir  wufslen,  sagt  er,  wohl  von  jeder  Krankheit 
problematisch  zu  disputiren,  aber  weder  auch  nur 
die  Zahnschmerzen,  oder  die  Krätze  vom  Grund  aus 
zu  heilen. 

Dieses  letztere  erfuhr  v.  Helmont  im  Jahr  iSgS 
an  sich  selbst,  da  er  von  der  Krätze  angesteckt,  von 
den  galenischen  Aerzlen  lege  arlis  bald  wäre  zu  todt 
purgirt  worden,  ohne  dafs  doch  die  Krätze  wich«  — ■ 


to)  Uo  stud,  propr.  1.  c.  n.  iG, 
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Schwere  Krankheiten,  und  welche  nicht  von 
selbst  weichen  wollten,  schrieben  jene  Aerzte  sofort 
in  das  Verzeichnifs  der  unheilbaren. 

Dadurch  kam  er  neuerdings  auf  den  Gedanken, 
die  ganze  Heilkunde;  wie  sie  damals  war  und  geübt 
wurde,  für  eine  betrugvolle  Erfindung  zu  hatten, 
ohne  welche  einst  die  Römer  durch  fünf  Jahrhun¬ 
derte  gesund  und  glücklich  gelebt  hatten 

So  ungewifs  und  bange,  welchem  Geschäfte  er 
sich  widmen  sollte,  warf  er  seinen  Blick  auf  die 
Sitten  der  Völker,  ihre  Gesetze,  und  die  Verhand¬ 
lungen  der  Fürsten.  Aber  auch  da  fand  er  keine 
Festigkeit,  und  kein  Mark  der  Wissenschaft,  son¬ 
dern  lauter  wandelbaje  und  ungewisse  Tradition, 
und  ein  Recht  ohne  Wahrheit.  Ueberdiefs  glaubte 
er,  die  Beherrschung  und  Regierung  seiner  selbst 
werde  ihm  schon  schwer  genug  werden ;  das  Urlheil 
aber  über  das  Vermögen  und  Leben  anderer  ])ielt 
er  für  viel  zu  dunkel,  und  mit  tausend  Dornen  um¬ 
geben.  Darum  entschlofs  er  sich,  dem  Studium  der 
Kechtsgelehrsamkeit  und  der  Politik  gleichfalls  gänz¬ 
lich  zu  entsagen 

Alle  diese  Zweifel  und  die  unglücklichen  Er¬ 
fahrungen,  die  er  gemacht  hatte,  wendeten  seinen 
Geist  von  der  Seite  der  gewöhnlichen  Sludienme- 
thode  ab,  und  er  fieng  an  zu  glauben,  sein  Verstand 
(intelleclus)  gewinne  ungleich  mehr  an  Erkennlnifs 
durch  Figuren,  Bilder  und  Erscheinungen  der  Phan¬ 
tasie,  als  durch  das  Hin  -  und  Herbewegen  der  fol¬ 
gernden  Schlufskraft  Oper  discursus  ralionis  ratio- 
cinantis);  denn  wenn  er  sich  den  Tag  hindurch  mit 
irgend  einem  Gegenstände  des  Wissens  (scibile)  be¬ 
schäftiget,  und  von  dem  noch  niclit  ganz  vollendeten 


ti)  Ibid.  I.  c,  n.  i8.  Scabici  ct  ulcera  «cliol.  n,  X  — C. 
13)  Ibict  I,  c.  R.  tä. 
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BegrllFe  desselben  ein  Bild  in  seiner  Seele  entwor¬ 
fen  hatte,  (las  er  betrachten,  und  womit  er  gleich¬ 
sam  innerlialb  sich  selbst  Ansprache  halten  konnte, 
so  kam  ihm  in  dem  darauf  folgenden  Schlaf  mei¬ 
stens  dieselbe  Erscheinung  vollkommner  und  heller 
als  je  wieder  vor,  und  er  fand  sich  dadurch  in  der 
Auffindung  der  Wahrheit  oft  wunderbar  gefördert. 
Dergleichen  Traumgesichte  aber  waren  immer  um 
so  deutlicher  und  unverworrener,  je  weniger  er  den 
Leib  mit  Speise  und  Trank  überladen,  und  je  fleissi- 
ger  er  den  Tag  hindurch  mit  dem  Gegenstände  sei¬ 
ner  Forschung  sich  beschäftiget,  auch  Gott  um  Er¬ 
leuchtung  gebeten  hatte. 

Darüber  freute  sich  nun  v.  Helmont  ungemein, 
weil  er  glaubte,  endlich  einmal  von  Gott  ein  näheres 
Mittel  zur  Einsicht,  und  einen  neuen  Weg  zum 
Lernen  erhalten  zu  haben 

Er  verwarf  nun  alle  Bücher,  und  verschenkte 
deren  gegen  700  11.  am  Werthe  an  Sludirende,  wel¬ 
ches  er  aber  in  der  Folge  sehr  bereute;  weil  es,  wie 
er  meynte,  besser  gewesen  wäre,  wenn  er  sie  ver¬ 
brannt  hätte 

Aber  auch  jene  Freude  war  nicht  von  Dauer; 
denn  als  er  seinem  Gewissensrathe,  dem  er  jede 
Falte  seines  Herzens  zu  eröfihen  gewohnt  war,  die 
Förderung  seines  W^issens  auf  diesem  neuen  Wege 
entdeckte,  lüef  ihm  dieser  zu:  „Ach  Unglückseliger! 
wie  viel  Zeit  und  Arbeit  wendest  du  auf  die  Auf¬ 
findung  und  Untersuchung  von  Dingen,  worüber  der 
jüngste  Tag  keine  Rechenschaft  fordern  wird!“ 

Dieser  Zuruf  wirkte  so  mächtig  auf  ihn,  dafs 
er  sich  von  nun  an  geraume  Zeit  aller  eifrigen 
Nachforschungen,  alles  Strebcns  und  aller  Anstrengung 


i5)  De  Vüiiot.  et  iiiilagaf.  scient.  p.  21  —  2G.  n,  17  —  42. 
i4)  De  Lithiasi.  p.  19.  cap.  7.  n.  12  — 14. 
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entschlng,  aller  WiTsbegierde  entsagte,  und  sich  der 
gänzlichen  Ruhe  des  Geistes  beüifs;  sich  vollkora- 
men  hingebend  dem  verehrungswürdigslen  Willen 
Gottes,  seine  Ichheit  aber  ganz  und  gar  zum  Nichts 
des  Se3ms, 'des  Wirkens,  des  Verlangens  und  des 
Verstehens  zurückfiihrend  und  erniedrigend 

Ira  Jahr  iSgg  nahm  er  endlich  zu  Löwen  den 
medicinischen  Doctorgrad,  und  in  diese  Zeit  fällt 
wahrscheinlich  die  Reise,  von  welcher  er  sagt,  dafs 
er  sie  in  Gesellschaft  mehrerer  Gefährten  über  die 
Alpen  der  Schweitz  und  Savoyens  gemacht  halbe  ‘‘’J, 
und  von  der  er  im  Jahr  160:2  in  sein  Vaterland  zu¬ 
rück  kam  ‘0* 

Vor  dieser  Reise  in  die  Fremde  auf  gut  Glück, 
verschrieb  er  seinen  väterlichen  Erbtheil  durch  eine 
Schenkung  unter  Lebendigen  an  seine  Schwester, 
eine  Witlwe,  die  derselben  nicht  wohl  entbehren 
konnte. 

In  der  Fremde  hatte  er  sich  vorzüglich  auf  die 
Chemie  oder  Feuerkunst  verlegt;  da  sich  glücklicher 
Weise  ein  übrigens  ganz  gemeiner  Mensch  zu  ihm 
gesellt  hafte,  welcher  freylich  nur  die  geläufigsten 
Handarbeiten  dieser  Kunst  verstand,  aber  ihm  gleich¬ 
wohl  so  viel  gute  Dienste  that,  dafs  er  in  der  kurzen 
Zeilfrist  von  weniger  als  2  Jahren  sich  schon  eine 
Menge  der  seltensten  chemischen  Piäparate  verschafft 
hatte,  welche  er  mit  so  gutem  Erfolg  gebrauchte, 
dafs  er  nach  seiner  Zurückkunft  weit  und  breit  von 
Kranken  um  Hülfe  angerufen  ward;  und  aucJi  Für- 


i5)  De  Venat.  scient,  p.  26.  n.  42  —  45.  16)  Promissa 

autor.  p.  12.  column.  ir.  n.  6.  7,  gas  aquae.  p.  75.  n.  i3.  i4. 
Meteor,  anomal,  p.  90.  n.  18.  Natura  conlrar.  nesc.  p.  170, 
n.  24.  Mons  domini  p.  jgO.  n.  6.  17)  Pucrilis  Hu¬ 

morist.  vindict.  p.  323,  n.  4. 


'  sten  (unter  denen  der  Cliui’fürst  von  Köln,  Herzog 
Ernst  aus  Baiern)  ihn  zu  sich  einluden*®). 

Viele  Neugierige  schrieben  gleichfalls  an  ihn, 
die  M'^ollten,  dafs  er  ihnen  seine  Wissenschaft  heim¬ 
lich  vorkäuen  und  Brockenweise  in  den  Mund  stecken 
sollte;  und  es  keineswegs  billigten,  dafs  er  nicht  alle 
Arcana  und  die  ganze  Kunst  der  Chemie  (gegen  den 
Befehl  des  Evangeliums:  nolite  projicere  margaritas 
ante  porcos,  Matth.  VII.  6.)  offenbaren  wollte;  da 
sie  die  wunderbaren  Kuren  sahen,  die  er  mittelst 
Geistern  von  Salz,  Schwefel  und  Vitriol,,  dann  durch 
Brechmittel  von  Vitriol  u.  s.  w.  verrichtete,  der¬ 
gleichen  in  den  Niederlanden  gesehen  oder  gehört 
zu  haben  kein  Mensch  sich  erinnern  konnte  *^). 

Im  Ti’actate  vom  Tartar  cap.  4.  num.  i5.  ge¬ 
denkt  V.  Helmonl  einer  Reise  von  Calais  nach  Bil- 
boa,  die  i8  Tage  lang  dauerte,  ohne  die  Epoche 
derselben  näher  zu  bezeichnen.  —  Und  abermal  im 
Tractate  delmagine  Fermenti  n.  4.  erwäh n t  er 
seines  Aufenthaltes  in  Gascoigne,  wobey  er  aus  Selbst- 
Erfahrung  erzählt,  wie  aus  dem  gestofsenen  Kraute, 
Basilicon  genannt,  zwischen  2  hohlen  Ziegelstei¬ 
nen,  die  genau  auf  einander  pafsten,  und  der  Schwere 
halber  nicht  leicht  von  einander  abgehoben  werden 
mochten,  ein  lebendiger  Skorpion  sich  erzeugte '*°). 

Ira  Jahr  i6o4  zur  Fastnacbtzeit,  und  noch  im 
Monate  Junius,  war  v.  Helmonl  in  London,  wo  er 
Umgang  mit  den  vornehmsten  Personen  beyderley 
Geschlechts  halte,  und  auch  der  Königin  selbst  vor- 


*8)  De  peste  cap.  i.  n.  5i — 33.  pag.  6o.  promisia  «utor. 

column.  II 1.  jium.  7.  pag.  12. 

I9)  Puerilis  Humorist,  vindicta.  n.  3.  4. 

ao)  De  Tartnri.  cnp.  4.  num.  i5.  de  imagino  fcrmenl,  num.  i4. 


geslelh.  wurde''*)-  Seine  Rückkehr  erfolgte  im  Herbst 

Nacli  seiner  Rückkehr  aus  Epgland  nach  Ant¬ 
werpen  heuralhele  v.  Helinont  ein  frommes  und 
edles  Fräulein,  und  begab  sich,  nachdem  er  einen 
Ruf  Kaiser  Rudolphs  IL  aus  Religionsgründen  aus- 
geschUgen  halle,  mit  seiner  Gattin  in  das  kleine 
Slädichen  Vilvorden,  nahe  bey  Brüssel,  in  die  Ein¬ 
samkeil,  woselbst  er  7  Jahre  lang  (von  1609  — 1^17) 
ganz  und  gar  der  Feuerkunst  (Chemie),  der  Natur¬ 
forschung  und  Anatomie,  ferne  von  allen  störenden 
Besuchen  und  lästigen  Gastrr.ahJen  der  Hauptstadt, 
lebte;  wälirend  welcher  Zeit  er  ungerufen  zu  keinem 
Kranken  ging,  aber  auch  niemand,  der  ihn  um  Hülfe 
anrief,  trostlos  von  sich  liefs '*'*). 

Uebrigens  war  es  immer,  und  besonders  In  je¬ 
ner  Einsamkeit,  seine  gröfste  Lust  und  Freude, 
dürflige,  oder  doch  nicht  allzuwohlhabende  Leute, 
vom  gemeinen  und  Mittclslande,  mit  Vorzug  vor 
den  Vornehmen  und  Reichen,  durch  eigens  von  ihm 
selbst  ausgedachte  und  zubereilele  Arzneyen  zu  hei¬ 
len,  ohne  je  von  jemand  etwas  dafür  zu  fordern; 
sondern  lediglich  nur  von  den  Vermöglichern  (und 
zwar  auf  Befehl  seines  Beichtvaters)  anzunebmen, 
was  sie  ihm  freywillig  reichten.  Eine  Uneigenniilzig- 
keit,  welche  ihm  um  so  leichter  möglich  war,  da  er 
selbst  nicht  nur  von  Haus  ans  reich  war,  sondern 
auch  seine  F’rau  ihm  gleichfalls  niebrere  einträg¬ 
liche  Erbschaften  zugebraclit  halle,  die  ihm  freylich 
auch  mehrere  Rechtsstreite  zuzogen,  darin  er  durch. 


ai)  Aslra  necessit.  n.  48.  p.  lay.  de  lithiasi  cap.  a.  n,  13. 
a3)  Ignot.  liydrops.  n.  11. 

ai)  Promissa  autor.  cap.  3.  n.  7.  8.  de  pesfo  cap.  1.  n.34 — 38. 
de  vita  longa  praei'at.  u.  5.  p.  3(h>.  pueril,  humorist.  vin- 
dict.  r«ip.  n.  i4. 
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Mifsgunst  der  Menschen  in  der  ersten  Instanz  zwar 
unterlag,  im  Revisorium  aber  endlich  obsiegte 

So  ward  auch  sein  anhaltender  Eifer  und  Fleifs 
in  der  Naturfoi’schung,  begleitet  von  frommem  Ge¬ 
bete,  steter  Lesung  der  heil.  Schrift,  und  unaus¬ 
gesetzten  Versuchen  und  Erfahrungen,  worüber  er 
ein  eignes  Tagebuch  hielt,  durch  mehrere  glückliche 
Heilungen  vei  zweifeller  Kranken  belohnt 

So  erzälilt  er  von  einem  Weibe,  die  von  ei¬ 
nem  Artillerie -Fulii'knecht  mit  der  Lustseuche  an- 
, gesteckt  wurde,  daraus  (weil  sie  nichts  dagegen 
brauchte)  ein  fressendes  Geschwür  entstanden  war, 
,das  nach  und  nach  von  dem  Olir  über  das  Genick, 
•dann  durch  die  Schultern  und  Achseln  bis  an  den 
Ellenbogen,  ferner  über  den  Rücken  und  beyde  Sei¬ 
ten  der  Brüste  sich  ausdehnte,  so  dafs  alle  flei¬ 
schige  Substanz  schon  völlig  verzehrt,  und  der  ganze 
Leib  wie  geschunden  aussah.  Von  Helmont  liefs  diese 
Patientin  wider  den  Willen  der  Nonnen  in  das 
Spital  zu  Vilvorden  bringen,  wo  der  Garnisonsarzt 
ein  Büschelchen,  mit  verdünntem  Scheidewasser  an¬ 
gefeuchteten  Wergs  in  die  offne  Wunde  zu  der 
Kranken  unsäglichem  Schmerz  steckte,  meynend,  es 
sey  ein  vereitertes  und  allgemeines  Krebsgeschwür, 
und  für  die  Kranke  um  so  besser,  je  früher  sie 
stürbe.  Von  Helmont  gab  ihr  corollatum  Paracelsi 
mit  einem  Eyweifs  bereitet,  und  die  Kranke  genafs 
in  26  Tagen  so  vollkommen,  dafs  sie  nach  dem 
Tode  ihres  Mannes  zum  2ten  Mal  sich  verheurathen 
konnte. 

Den  Marchese  Carlo  SjDinelli,  welcher  Ge¬ 
neral  der  Genueser  wax-,  heilte  er  von  der  Epilepsie; 
welcher  aber  späterhin,  als  er  sich  eines  Schwindels 


34)  De  Feste  1.  c.  cap.  I.  n.  34 — 36.  a5)  De  stud.  propr,  n.  ao. 
36)  Gaus,  ct  init.  nat,  p.  39.  n.  4o. 
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wegen,  der  ihn  beym  UeberschifTen  überfallen  hatte, 
bey  einigen  andern  Aerzlen  Ratlis  erholte,  in  der 
Abwesenheit  des  v.  Helmont’s  durch  die  Ungeschick¬ 
lichkeit  derselben  unter  dem  Ausrufe:  Helmonte 
niio,  voi  me  lo  dicesli,  gli  Medici  t’occiderano !  — 
nach  2  Stunden  starb,  obschon  er  gerade  vorher  alle 
Mauern  der  Stadt  zu  Fufs  untersucht  hatte 

Auch  viele  Wahnsinnige  heilte  er,  die  theils 
durch  Leidenschaften  und  Krankheiten,  theils  durch 
Eingenommenes  (ex  assumj)tis)  in  diesen  Zustand 
gekommen  waren 

Von  Steinschmerzen  befreyte  er  gleichfalls 
viele  hunderte  der  Leidenden,  und  unter  andern 
durch  den  Liquor  Aroph  des  Paracelsus  einen  ge¬ 
wissen  Baron,  welcher  hierauf  i8  Jahre  hindurch 
von  diesem  Uebel  befreyt  blieb;  und  als  er  endlich 
85  Jahre  alt  gestorben  war,  fand  man  bey  der  Lei¬ 
chen -Eröffnung  auch  nicht  ein  Sleinclien  mehr,  da 
er  doch  vor  dem  Gebrauche  des  Aroph’s,  er  mochte 
fahren  oder  gehen,  immer  blutigen  Ilai'n  gelassen 
hatte 

Nicht  weniger  glücklich  war  er  in  Behandlung 
der  Wassersucht,  indem  er  mehr  als  2000  Was¬ 
sersüchtige  zur  Gesundheit  brachte;  auch  solche,  de¬ 
ren  Harn  schon  aus  dem  blutigen  schwarz  geworden 
war,  und  die  während  einer  ganzen  Nacht  kaum 
einen  Löffel  voll  lassen  konnten:  indessen  durch  die 
ungeschickten  Vej'suche  anderer  Aerzte  sehr  viele, 
weit  minder  gefährliche  Kranke,  zu  Grunde  gien- 
gen  “). 


27)  Pliarmac.  oJ  clispensat.  p.  4C7.  b.  So.  a8)  Demen» 

Idea  p,  204.  n,  Sg.  ay)  De  Lilliiasi  p.  58.  5g,  cap,  7, 
a.  i4.  3o)  Ignot.  liydrops,  p.  5io.  n,  n. 
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Von  diesen  Verunglückten  erwähnt  r.  Helmont 
in  der  Vorrede  zur  Abhandlung  von  den 
Fiebern  (datirt  zu  Brüssel  den  26.  Sept.  i645), 
des  Deutschherrn  Wern  her  Spiefs,  Comraeu- 
thur  zu  Mecheln,  der  sterben  mufste,  weil  das 
Consilium  der  Aerzte,  und  besonders  Fonseca,  der 
Portugiese,  nachdem  sie  den  Patienten  durch  über- 
inäfsiges  Purgiren  und  Aderlässen  ruinirt  hatten, 
nicht  erlauben  wollten,  dafs  v.  Helraont,  der  in  Ex¬ 
tremis  herbeygerufen  war,  durch  chemische  Mittel 
auch  nur  auf  1  Stunde  einen  Versuch  machen  durfte, 
dem  Kranken  etwa  noch  aufzuhelfen;  weil  seine 
Mittel  zu  feurig  wären!! 

Ferner  in  demselben  Tractate  von  den  Fie¬ 
bern®*)  erzählt  er  den  Tod  des  Kard.  Ferdi¬ 
nand  von  Toledo  (Königs  Philipp  IV.  in  Spanien 
Bruder),  der  i64i  zu  Brüssel  ira  Monat  November, 
seines  Alters  52  Jahr,  nachdem  er  89  Tage  lang  am 
Stägigen  Fieber  gelitten  hatte,  an  der  Folge  von 
iibermäfsigen  Aderlässen  (wie  es  v.  Helraont  dessen 
Beichtvater,  einem  Carmeliter,  vorausgesagt  hatte), 
sterben  mufste,  ohne  dafs  das  Fieber  je  ausgeblieben 
wäre,  sondern  sogar  des  Tages  vor  dem  wirklichen 
Tode  noch  regelraäfsig  sich  eins^tellte. 

Darum  fordert  dann  auch  v.  Helmont  im  An¬ 
hänge  zurVindictä  puerilis  humoristarum®^) 
alle  galenischen  Aerzte  heraus :  „sie  sollen  aus  den 
Spitälern  oder  Feld-Lazarethen,  oder  wo  es  sonst 
her  seyn  möchte,  200  bis  5oo  Fieberkranke  nehmen, 
davon  er  und  sie  durch  Werfung  des  Looses  di© 
Hälfte  zu  heilen  versuchen  sollten.  Er  wolle  die 
seinigen  curiren  olme  Aderlässen  oder  merkliche 
Stuhlgänge,  sie  aber  möchten  mit  den  ihrigen  nach 

- .  .  ihrem 

3i)  De  Febr.  eap.  4.  n.  16 — ly.  42)  1,  cit.  p.  5a8.  n.  9. 


ihl’em  eigenen  Gutdünken  verfahren.  Dabey  solle 
aber  jeder  Theil,  er  sowolil,  als  sie,  ooo  fl.  an  einem 
sichern  Orte  hinterlegcn,  die  derjenige  gewinnen  soll, 
der  die  wenigem  Todlen  zähle;  und  die  Obrigkeit 
wei'de  zugleich  aufgefordert,  zu  dem  benannten  Gelde 
noch  etwas  mehr  als  eine  Prämie  zum  Dank  und 
zur  Belohnung  des  Siegers  beyzulegen,  da  es  hier 
das  allgemeine  Beste,  die  hlrkenntnifs  der  Wahrheit, 
Leib  und  Leben,  und  das  Heil  so  vieler  gefährdeten 
Wiltwen  und  Waisen  betreffe.“ 

Der  erbärmliche  Zustand  der  Arzneywissen- 
schaft  in  den  damaligen  niederländischen  Hochschulen 
erhellet  übrigens  auch  aus  folgender  Anekdote,  die 
V.  Efelmont  in  der  Vorrede  seiner  Abhandlung 
vom  Steine  im  Menschen  erzählt.  „Als  ich 
jüngst  den  Dr.  Joan.  von  der  Weegen,  einen  from¬ 
men,  stillen  Mann  und  berühmten  Arzt,  befragte, 
warum  er,  da  er  doch  zu  Löwen  wohnte,  und  bey 
Hof  gute  Freunde  habe,  auch  viele  grofse  Herren 
als  Arzt  bediente,  nicht  um  eine  Professur  sich  be¬ 
würbe,  wozu  er  überaus  geschickt  wäre?“ —  ant¬ 
wortete  er  mir  rund  heraus:  ,,dafs  es  nach  den 
Universiläts- Statuten  nicht  erlaubt  sey,  der  Jugend 
etwas  anders  vorzutragen,  als  den  Galenus;  und  sol¬ 
cher  Gestalt  würde  er  seine  Seele  muthwillig  in 
Verdammnifs  stürzen,  weil  er  dann  bey  seinem  bes¬ 
sern  Wissen  Schlimmeres  lehren  müfste!“ 

Von  Helmonts  Gattin  gebar  ihm  nach  einander 
4  Kinder,  darunter  eine  Tochter  und  drey  Söhne, 
wovon  jedoch  nur  die  Tochter  und  der  Jüngstgeborne, 
Franz  Mercurius,  der  1618  zur  Welt  kam,  seinen 
Vater  überlebte.  — 

Die  Tochter  ward  zu  Vilvorden,  als  sie  5  Jahr 
alt  war,  von  dem  Aussatze  befallen,  so  dafs  braune 

Beytrüge  zur  Physiologie.  VII,  Heft,  SL 


— .  i8  — 

Schwären  und  weisse,  hornartige  Schuppen  an  ilnem 
ganzen  Leihe  entstanden,  und  liielt  diese  Kranklieit 
2,  Jahre  lang  an.  Da  bekam  das  Kind  Lust,  in  die 
Vorstadt  zu  St.  Jacob  in  das  Spital  zu  wallfahrten, 
wo  damals  viele  Wunder  geschahen,  und  ward  von 
seiner  Grofsmutter  dahin  geführt,  worauf  sogleich 
«acli  einer  Stunde  die  Schuppen  von  ihr  ablielen. 
Doch  kehrte  der  Aussatz  nach  einem  Jahre  wieder; 
was  der  fromme  v.  Helmont  für  eine  Strafe  des 
Himmels  ansah,  weil  er  das  Wunder,  das  an  seiner 
Tochter  geschah,  nicht  dankbar  publicirte.  Als  die 
Patientin  jedoch  nochmals  die  Wallfahrt  zu  St.  Ja¬ 
cob  wiederholte,  kam  sie  auch  dieses  Mal  gesund 
nach  Hause,  und  blieb  es  in  der  Folge  auch  im¬ 
mer 

Seine  beyden  ältern  Söhne  hingegen  starben 
ihm  zu  Vilvorden  auf  folgende  Weise.  Als  nämlich 
1629  in  den  Niederlanden  eine  i5  Jahre  lang  anhal¬ 
tende  Pest  ausbx’ach  kam  diese  16.55  auch  nach 
Vilvorden®^),  und  wurde  durch  eine  Magd  unglück¬ 
licher  Weise  in  v.  Helmonts  Wohnung  gebracht. 

Nun  genafs  zwar  die  Magd  bald  wieder,  dafür 
aber  erkrankten  durch  sie  die  2  ältern  Söhne  ihres 
Herrn,  welche  den  Vater,  der  damals  zufällig  wegen 
Bürgschaft  Hausarrest  hatte,  nicht  verlassen  wollten, 
um  sich  aufs  Land  zu  begeben. 

Ohne  des  Vatei’s  W^issen  badeten  sie  sich  jedoch 
in  ihrem  kranken  Zustande  5  Mal,  und  dieses  machte 
sie  noch  kränker,  so  dafs  sie  in  die  Vorstadt  in  das 
Spital  der  Nonnen  mufsten  gebracht  werden.  Diese 
hatten  nun  freylich  dem  Vater  feyerlich  gelobt  und 


35)  De  Litliiasi  cap.  g.  n.  27.  34)  De  Feste  cap.  III. 

n.  19.  35)  Ibid.  cap.  XIII.  n.  17. 
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zugesagt,  bey  seinen  Söhnen  nur  die  von  ihm  ver- 
ordneten  Mittel  allein  zu  gebrauchen;  allein  bald 
behandelten  sie  die  Nonnen  gleich  allen  übrigen 
Kranken  nach  ihrer  eignen  gewöhnlichen  Methode, 
darüber  dann  auch  beyde  das  Leben  einbüfsten  * 

Auch  dem  Vater  selbst  hatte  einer  seiner  Feinde 
Gif;  beygebracht,  von  dem  er  elend  darnieder  lag; 
alle  Glieder  schmerzten  ihn,  sein  Puls  ward  doppel¬ 
schlagend,  und  endKch  intermittirend,  sein  Geist  nie¬ 
dergeschlagen,  und  seine  Kraft  beynahe  schon  ganz 
dahin. 

Gerade  damals  safs  zu  Vilvorden  auf  dem 
Schlosse  ein  gewisser  irländischer  Gentleman,  Arzt 
und  Adept,  Butler  mit  Namen,  der  unter  König 
Jacob  I.  viel  vermocht  hatte,  auf  Betrieb  seiner 
Feinde  gefangen;  von  dessen  Wunderkur,  welche  er 
vermittelst  eines  von  ihm  selbst  zubereiteten  künst¬ 
lichen  Steines  an  einem  seiner  Mitgefangenen  ver¬ 
richtet  hatte,  von  Helmont  ehevor  gehört  und  die 
Sache  untersucht,  auch  den  Wundermann  selbst  ge¬ 
sprochen  und  kennen  gelernt  hatte.  Zu  diesem  • 
schickte  nun  der  am  Gifte  schwer  kranke  v.  Hel- 
niont  um  Hülfe;  da  liefs  sich  Butler  sogleich  eine 
Oelflasche  geben,  tauchte  seinen  Wunderstein  in 
dieselbe,  und  befahl,  die  kranken  Glieder  damit 
zu  bestreichen.  Das  Salben  mit  diesem  Oele  half 
pun  zwar  dem  Vergifteten  nichts,  aber  wohl  der 
Frau  desselben  augenblicklich  und  wider  Verhof- 
fen  gegen  Geschwulst  in  den  beyden  Beinen  und 
gegen  Lähmung  der  Arme,  auch  der  Magd  gegen 
das  Rolhlauf,  dann  noch  einer  Wittwe  gegen  die 
Lähmung  der  beyden  Hände.  Von  Helmont  selbst 


» 


36)  Ibid.  cap.  i5.  n.  22.  p.  6l, 
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aljer  wurde  nur  dadurch  gerettet,  dafs  sein  Feind 
auf  dem  Todbelte  sein  Verbrechen  gestand,  und  ihn 
um  Verzeihung  bitten  liefs,  wobey  denn  der  Kranke 
zugleich  die  Art  des  ihm  beygebrachten  Giftes  er¬ 
fuhr,  und  nun  alle  Mühe  anwandte,  die  langsame 
Wirkung  desselben  aufzulieben. 

Butler,  ^-^^on  der  Vergiftung  unterrichtet,  sprach 
nachher,  dafs  bey  so  l^ewandteii  Umständen  das  Oel 
anstatt  des  äussern  Salbens  hätte  sollen  eingenom¬ 
men,  oder  wenigstens  sein  wunderbarer  Stein  mit 
der  Zunge  hätte  sollen  beleckt  werden.  Diesen  wun¬ 
derbaren  Stein  beschreibt  v,  Helmont  am  angeführ¬ 
ten  Orte^O* 


37)  De  Lapide  Butleri,  a.  de  morbis  cap.  aa.  n.  g.  £F,  p.  588. 

Butler  machte  nicht  nur  durch  einen  auf  geheimnifs- 
volle  Weise  erlangten  Reichthum,  sondern  auch  durch 
seine  wunderbaren  Heilungen  mittelst  eines  künstlichen 
Steines  groTses  Aufsehen.  Da  er  bey  grofser  Freygebigkeit 
seine  Heilungen  alle  nnentgeldlich  verrichtete,  und  er  auch 
sehr  oft  in  verschlossenen  Zimmern  chemischen  Arbeiten 
oblag,  so  war  es  natürlich,  dafs  er  für  einen  Adepten  der 
Goldmacherkunst  galt.  —  Andere  hingegen,  wie  z.  B.  der 
englische  Geschichtschreiber  Arthur  Wilson,  versichern, 
dafs  Butler  am  Strande  des  Meeres  zufällig  ein  von  den 
Wellen  ausgeworfenes  Stück  Ambra  von  ungemeiner  Gröfse 
und  Schönheit  gefunden  habe,  welches  er  in  Amsterdam 
Tür  eine  ungeheure  Summe  Geldes  verwerthete. 

Auf  die  von  einem  Lauscher  gegen  ihn  erhobene  Klage 
des  Falschmünzens  ward  Butler  ins  Gefängnifs  geworfen, 
und  seine  chemische  Werkstätte  gerichtlich  untersucht; 
allein  man  fand  nicht  das  mindeste  Werkzeug,  welches  den 
Verdacht  der  Falschmünzerey  unterstützt  hätte,  wohl  aber 
bey  4o  Pf.  reinen  Goldes,  welches  gerichtlich  jeder  Probe 


V'oii  eben  diesem  tBullei’,  welcher  zu  London 
etliche  looo  Menschen  von  der  Pest  geheilt  lialte, 
lernte  v.  Helniont,  als  jener  auf  dessen  Beniüliung 
die  Freyheit,  mit  der  Bedingung,  sich  aus  den  Nie¬ 
derlanden  zu  entfernen,  wieder  erlangt  hatte,  sein 
Pestinillel,  die  Kröte.  S.  unten  den  IX.  Titel. 
Medicin.  num.  6.  lit.  c. 

Unter  den  Erfolgen  seiner  häufigen,  und  hin 
und  wieder  sogar  gefährlichen  Forschungen  und  Un¬ 
tersuchungen,  verdient  besonders  angemerkt  zu  wer¬ 
den  der  Somnambule -Zustand,  in  den  er  einmal 
durch  das  Verkosten  der  Wurzel  des  Eisenhütleins 
(napellus)  versetzt  wurde.  Als  er  nämlich  eines  Tal¬ 
ges  diese  Wurzel  roh  zubereitet  hatte,  und  davon 
mit  der  Zungenspitze  kostete,  ohne  jedoch  etwas 
hinabzuschlingen,  so  fühlte  er  alsobald  seine  Hirn¬ 
schale  wie  von  einem  Gürtel  heftig  zusammengezo* 
gen.  Er  machte  hierauf  in  der  Eile  .noeh  einige 


uttterworfen^  und  aJs  wahres  Gold  erfunden  ward;  worauf 
Butler  sogleich  wieder  auf  freyen  Fufs  gesetzt  wurde. 

Dem  V.  Helmont,  welcher  ihm  besonders  darüber  seine 
Verwunderung  bezeugte,  „dafs  er  mit  dem  nämliclien  Mit¬ 
tel  seines  künstlichen  Steines,  welchen  er  jedoch  bald  so, 
bald  anders  verwendete,  so  verschiedenartige  Krankheiten 
heilte,“  gab  er  die  merkwürdige  Antwort r  „Mein  Lieber! 
Wenn  Ihr  es  nicht  dahin  bringt,  dafs  Ihr  mit  einem  und 
demselben  Mittel  jede  Krankheit  heilet,  so,  bleibt  .Ihr  ein 
Stümper  auf  immerl“  S.  v.  Helmont,  tract.  54.  de 
m  o  r  b,  c  a  p.  22.  n  u  m.  y. 

Nach  Arthur  Wilson  liefs  Butlern  sein  ehemaliger 
Freund  und  Gönner,  der  Herzog  von  Bukiiigham,  heimlich 
aus  dem  Wege  räumen. 


Haushallungsgeschäfte  ab,  vollendete  eine  Rechnung, 
gieng  im  Hause  hin  und  wieder,  und  konnte  über¬ 
haupt  alles  wie  sonst  thun  und  verrichten.  Endlich 
aber  nahm  er  wahr,  dafs  er  nicht  wie  gewöhnlich 
im  Kopfe  denke  und  vorstelle,  dafs  dieses  ganze  Ge¬ 
schäft  im  Zwerchfelle  (in  praecordiis)  vor  sich  gehe, 
und  sich  über  den  obern  Magen- Mund  ausdehne. 
Voll  Verwunderung  und  Erstaunen  über  diese  unge¬ 
wohnte  Erscheinung  achtele  er  auf  diese  Entdeckung 
desto  mehr,  und  beobachtete  sich  selbst  aufs  ge¬ 
naueste,  wöbe}"  er  fand,  dafs  er  in  diesem  Zustande 
alles  unvergleichlich  heller  und  klarer  als  sonst  ein¬ 
sehe  und  verstehe.  Er  fing  nun  an  zu  fürchten,  dafs 
dieser  Zustand  ihn  endlich  zum  Wahnsinn  führen 
möchte,  weil  diese  Erhöhung  aus  einer  verkosteten 
Giftpflanze  entstanden.  —  Endlich  aber  nach  2  Stun¬ 
den  überfiel  ihn  2  Mal  ein  leichter  Scliwiiidel.  Nach 
dem  ersten  Anfall  dieses  Schwindels  kehrte  die  ge¬ 
wöhnliche  Erkenntnifsweise  wieder,  und  nach  dem 
zweyten  Anfalle  wurde  endlich  alles  wieder  wie  zu¬ 
vor  In  der  Folge  versuchte  er  es  noch  einige 
Mal,  durch  Kosten  des  Eisenhütleins  jenen  wunder¬ 
baren  Zustand  w'ieder  hervorzabringenj  aber  ni§ 
vermochte  er  es  mehr 

Nachdem  nun  v.  Helmont  19  Jahre  nacli  der 
Schlacht  hey  Vilvorden  auch  seine  Gattin  begraben 
halle,  gieng  er  selbst,  duich  manclie  Kränklichkeiten 
seines  ohnehin  schwächlichen  Körpers,  durch  häufige 
nicht  seilen  auch  seiner  Gesundheit  nachlheilige  Ver¬ 
suche '‘"j,  und  dureil  vielerley  Kränkungen  seiner 
Gegner  ermüdet,  seiner  eigenen  Aullösung  ent-s 
gegen. 


58)  Idea  deinens.  p.  a7ij,  n.  n  —  j8. 
^o)  z.  B.  gleich  nut  dem 


3tj)  1,  cit.  u.  »8, 


Als  er  das  drey  und  sechzigste  Jahi’  gecndot 
hafte,  befiel  ihn  im  Jännei’  plötzlich  ein  Fiebei-  mit 
einem  so  heftigen  Schauder,  dafs  ihm  die  Zähne 
klapperten;  dahey  fühlte  er  einen  stechenden  Schmerz 
an  der  vordem  Seile  des  Brustbeins,  wodurch  das 
Einathmen  gehindert  wurde,  und  bald  nachher  auch 
blutiger  Auswurf  erfolgte.  Er  nahm  dagegen  das 
genitale  cervi,  dafs  er  gerade  bey  der  Hand  hatte, 
und  trank  eine  Drachme  ßoeksblub  worauf  sich  der 
Schmerz  auf  der  Stelle  verminderte,  und  auch  der 
Blutauswurf  nach  4  Tagen  aufhörte;  dagegen  nur 
noch  ein  Hüsteln  mit  etwas  unblutigen  Auswurf 
zurückblieb.  Das  Fieber  dauerte  jedoch  noch  fort, 
denn  schon  am  zweyten  Tage  empfand  er  Schmer¬ 
zen  um  die  Mitte,  und  besonders  ein  Siechen  in  der 
linken  Seile,  mit  einem  kurzen  Athem,  auch  hatte 
das  Fieber  zugenommen,  und  der  Puls  blieb  öfters 
aus.  Er  glaubte  also,  dafs  sich  in  der  Milz  ein  Ge¬ 
schwür  bildete,  und  daher  das  Seitenstechen  enti- 
stehe;  diesem  wirkte  er  nun  dadurch  entgegen,  dafs 
er  Wein  trank,  welcher  mit  Krebsaugen  aufgekoclit 
war,  und  in  wenigen  Tagen  war  dann  auch  sowohl 
der  Schmerz,  als  das  Gefühl  von  Schwere  in  der 
Milz  verschwunden 

Am  neuen  Jahres -Abend  (i642  —  45)  begegnete 
ihm  ein  neuer  Unfall.  Er  sludirte  nämlich  in  seinem 
Zimmer,  in  welchem  wegen  der  grofsen  Kälte  ein 
Becken  mit  glühenden  Kohlen  stand,  um  die  erstar¬ 
renden  Finger  von  Zeit  zu  Zeit  daran  zu  erwärmen. 
Da  kam  zu  gutem  Glücke  jemand  von  den  seinigen 
fnach  dem  Berichte  im  Tractate  de  Jure  D  u  u  m- 
viratus  n.  jg.  war  es  seine  eigene  Tochter),  und 
trug  des  Übeln  Gestankes  wegen  alsobald  das  Koh- 


4i-)  Pleura  fureus.  n.  55. 


lenbecken  fort.  Der  schädliche  Kohlendampf  halte 
jedoch  seine  Wirkung  schon  gethan ;  v.  Helraont 
fühlte  am  obern  Magenmuude  eine  aunahende  Ohn¬ 
macht,  und  indem  er  schnell  aufstund,  um  aus  dem 
Zimmer  zu  gehen,  fiel  er  der  ganzen  Länge  nach  auf 
den  steinernen  Fufsboden  hin,  und  wurde  sowohl 
wegen  der  Ohnmacht,  als  wegen  des  Aufschlagens 
des  Hinterkopfes  auf  das  Pflaster  für  todt  hinweg¬ 
getragen.  Nach  einer  Viertelstunde  kam  er  jedoch 
wieder  zum  Bewufstseyn  seiner  selbst,  fühlte  aber 
Schmerzen  in  den  Nähten  der  Hirnschale,  auch  wa¬ 
ren  Geruch  und  Geschmack  völlig  gewichen;  die 
Oh  ren  füllte  ein  beständiges  Sausen,  und  bey  jedem 
Versuche  zu  denken,  selbst  bey  geschlossenen  Augen, 
schien  sich  der  Kopf  schwindelnd  im  Wirbel  zu 
drehen.  Der  Appetit  stellte  sich  zwar  nach  einiger 
Zeit  wieder  ein,  aber  der  Scluvindel  dauerte  mehrere 
Monate  lang  fort,  und  er  konnte  sich  endlich  nur 
durch  ein  Brechmittel  davon  befreyen 

Indessen  wählte  sein  Leben  nun  nicht  mehr 
lange;  gegen  das  Ende  des  Monats  December  des 
folgenden  Jahres  kam  er  einst  bey  einem  kalten  und 
stinkenden  Nebel  zu  Fufs  nach  Hause,  wodurch  er 
sich  so  verdorben  halte,  dafs  er,  wenn  er  auch  nur 
einige  Zeilen  schrieb,  oder  etwas  länger  fortsprach, 
so  scliwer  alhmetc,  dals  er  aufslehen  und  am  näch¬ 
sten  Fenster  Luft  holen  niufste.  Dadurch  zog  er  sich 
zweymal  Seilenstiche  zu,  wovon  er  sich  jedoch  \vie- 
der  ganz  herstellle. 

Noch  den  Tag  vor  seinem  Tode  schrieb  er 
aufrecht  stehend  (denn  liegen  konnte  er  nicht,  ohne 


43)  De  Uthiasi  caj).  g.  n,  /ii.  p.  90.  Jus  duumviint.  p.  3o5, 

n.  jg.  ^ 
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.Gefahr  zu  ersticken)  an  einen  Freund  in  Paris  fol¬ 
gende  Worte:  „Lob  und  Ehre  sey  Gott  in  Ewig¬ 
keit,  dem  es  gefallen  hat,  mich  aus  dieser  Welt  ab¬ 
zurufen.  Wie  ich  vermulhe,  wird  mein  Leben  njcht 
mehr  über  24  Stunden  dauren,  denn  heute  habe  ich 
den  ersten  Fieberanfall  aus  Schwäche  und  Mangel 
an  Lebensthätigkeit  ausgehalten,  dadurch  ich  vollen¬ 
den  raufs.“  So  geschah  es  denn  auch.  Noch  einmal 
segnete  er  seihen  Sohn,  gab  ihm  den  Auftrag,  alle 
seine  nachgelassenen  Schliffen,  gedruckte  und  un¬ 
gedruckte,  zu  sammeln  und  herauszugeben;  verlangte 
selbst  und  erhielt  die  heil.  Sterb- Sacramente,  yrid 
verschied  den  5o.  December  i644  Abends  6  Uhr  bey 

vollem  ßewufstseyn 

....  •  '  ) 

Seine  Schriften,  welche  einzeln  und  noch  .,bey 
seinem  Lebzeiten  erschienen,  sind  folgende: 

1.  Dagereat  ef  ihe  nieuwe  Opkomft  der  Genees- 
Konst  in  verborgen  Grond- Regulen  der  Nature.  Lei¬ 
den  i6i5.  4to. 

2.  De  Magnetica  vulnenim  curalione  nalurali 
et  legali,  contra  Joan.  Robert.  Jesuit.  Paris  1621. 

3.  De  Aquis  Spadanis.  1624. 

4.  Supplementum  de  Spadanis  fontibus.  Ant- 
werpiae  i642.  i6mo. 

5.  Febrium  doctrina  inaudita.  ibid.  eod. 

6.  De  Lilhiasi.  i643.  ibid. 

7.  De  Febribus.  i643.  ibid. 

b.  De  Ortu  Medicinae.  i64d.  ibid. 

9.  Turaulus  Pestis.  i643.  ibid. 

Diese  bereits  herausgegebenen  Schriften  mit 
noch  einigen  andern,  theils  vollendeten,  Iheils  un- 


43}  Praefat.  Mcrcurii,  operibus  Patris  sai  praelina. 


vollendeten  in  Verbindung  zu  bringen,  war  einer" 
der  lelzlern  Wünsche  des  sterbenden  Verfassers,  des¬ 
sen  Erfüllung  er  seinem  Sohne  kurz  vor  seinem  Tode 
auftrug. 

Von  Helmont,  der  Vater  selbst,  war  Anfangs 
Willens,  alle  seine  Schriften  in  niederländischer  Spra¬ 
che  ausgehen  zu  lassen,  und  hatte  auch  bereits  vieles 
davon  in  dieser  Sprache  aufgesetzt.  Da  er  aber 
sah,  dafs  er  viele  den  Niederländern  ungewöhnliche 
Worte  bi’auchen  müfste,  so  gab  er  sein  erstes  Vor¬ 
haben  wieder  auf.  Doch  schenkte  er  seine  nieder¬ 
ländisch  geschriebene  Abhandlung  Dagereat  (d.  i. 
Auroi’a)  seiner  Tochter,  von  welcher  sie  ein  gu¬ 
ter  Freund  erhielt,  und  ohne  weiteres  zum  Druck 
gab. 

Franciscus  Mercurius,  der  würdige  Sohn  dieses 
.berühmten  Mannes,  auf  welchen  seines  Vaters  Fröm¬ 
migkeit,  Wissenschaft  und  Begeisterung  in  reichli¬ 
chem  Mafse  fortgeerbt  hatte  liefs  sich  nun  zwar 
den  Auftrag  des  Vei’storbenen  sehr  angelegen  seyn, 
bevor  er  denselben  aber  noch  erfüllen  konnte,  wurde 
das  Schlofs,  in  welchem  er  sich  aufzuhalten  pflegte, 
in  seiner  Abwesenheit  von  dem  Grafen  von  Gi- 
den  mit  Sturm  eingenommen  und  geplündert.  Da- 
bey  fielen  dem  Sieger  nun  auch  die  Handschriften 
von  Helmont  des  Vaters  in  die  Hände;  und  er  hätte 


44)  Leibnitz  schrieb  zum  Preise  des  jiingern  v.  Helmonts  fol¬ 
gende  Verse  für  dessen  Grab,  die  Jöcher  in  seinem  Ge¬ 
lehrten -Lexicon  Art.  Franz.  Mercur.  v.  Helmont  anführt: 

Nil  patre  inferior  jacet  hic  Helmontius  Sller, 

Qiii  jnnxit  varias  nienlis  et  Artis  opes. 

Per  <jneiu  Pythagoras,  ct  cabbala  sacra  revixit, 

Llcusque  parat,  qui  sua  cuncta  sibi. 


sie  auf  den  Ralh  eines  galenischen  Arztes  gewifs 
verbrannt,  wenn  nicht  das  Schlofs  zu  gutem  Glücke 
wieder  überrumpelt,  und  das  Meiste  von  den  Schrif- 
'ten  gerettet  worden  wäre. 

Dieses  Ereignifs  bestimmte  den  Sohn  Mercu- 
rius,  mehr,  als  er  sonst  gelhan  haben  würde,  mit 
dem  Drucke  des  Ganzen  zu  eilen;  und  daher  kömmt 
es  denn  auch,  dafs  die  Einordnung  nicht  besser  ge- 
rieth,  und  so  vieles  unter  einander  geworfen  wor¬ 
den  ist 

Die  Sammlung  der  opera  omnia  des  Job.  Bapt. 
V.  Helmont,  besorgt  von  seinem  Sohne,  erschien  das 
erstemal  in  lateinischer  Sprache,  4  Jahre  nach  dem 
Tode  des  Verf.,  i648  zu  Amsterdam  bey  Elzevir  in 
4to. ,  und  sie  ist  es  vorzüglich,  die  wir  bey  unsern 
Auszügen  gebrauchten,  und  woi’auf  sich  unsere  Ci- 
tationen  insgemein  beziehen.  —  Doch  giebt  es  auch 
noch  mehrere,  Antwerper  sowohl,  als  andere  Aus¬ 
gaben, 

Auch  eine  hochdeutsche  Uebersetzung 
der  sämmflichen  Schriften  des  Job.  Bapt.  v.  Hel- 
raont  erschien  zu  Sulzbach  j683.  in  Fol.  durch 
Christoph  Knorren  vonRoserlroth,  der  selbst 
V.  Helmonts  Gedanken  aus  seinem  Munde  vernom¬ 
men,  und  seine  Uebersetzung  auf  Ersuchen  des  Soh¬ 
nes  des  Verstorbenen  unternommen  hatte.  Sie  ist 
mit  Anmerkungen  und  beständiger  Vergleichung  des 
lateinischen  und  niederdeutschen  Original  -  Textes 
ausgestatlet.  —  Wörtlich  getreu,  aber  eben  des¬ 
wegen  oft  unverständlich,  und  nun  viel  zu  sehr 
veraltet. 


45)  Vorrede  des  deutschen  Ueheraetzers, 
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Der  Character  des  Joh.  Bapt.  v.  Helmont,  in 
soweit  wir  denselben  aus  seinen  Schriften  beurlhei- 
Jen  können,  war  lieligiositäl,  Mysticism  und  Enlhu- 
siasm,  gepaart  mit  dem  Streben,  die  Medicin  vom 
Grund  aus  umzuschafFen,  und  ihr  anstatt  der  patho¬ 
logisch-humoristischen  eine  mehr  geistige  Richtung 
unmittelbar  auf  den  Sitz  des  Lebens  selbst  zu  ge¬ 
ben  wobey  er  jedoch  oft  sehr  bitter  wird,  und 
leider  dadurch  der  Aufnahme  der  bessern  Einsicht 
beyra  gleichzeitigen  ärztlichen  Publikum  selbst  scha- 
\  dete,  da  niemand  sich  gerne  zum  Bessern  hinschelr 
ten  läfst. 

Seinen  Mysticism  und  Enthusiasmus  beurkun¬ 
den  seine  vielfältigen  Aeusserungen  von  gehabten 
Exstasen  und  Visionen,  dann  von  Träumen,  welche 
ihn  theils  in  seinen  Untersuchungen  geleitet,  iheils 
selbst  zu  Handlungen  bestimmt  haben  j  wie  er 
denn  auch  seine  Bücher  nicht  herausgegeben  hätte, 
wenn  er  nicht  dazu  im  Ti’aume  ermahnt  worden 
Wäre  "D. 

Die  Absicht  der  gänzlichen  Umslaltung  der  be¬ 
stehenden  Heilkunde,  oder  Genese- Kunst,  gesteht  er 
selbst,  indem  er  so  oft  von  Iniliis  novis  et  inau- 
ditis  spricht,  und  einmal  über  das  anderemal  er¬ 
klärt,  dafs  er  überall  ein  wüstes  und  leeres  Haus, 
und  einen  unbebauten,  v’^erwilderten  Acker  in  der 
Medicin  gefunden  habe;  dafs  er  alles  neu  beginnen 
.müssen,  und  nirgends  eine  gründliche  und  durch¬ 
dachte  Untersuchung  gefunden  habe.  Daher  sey  an 
ihm  und  seinen  Schriften  alles  paradox,  und  er  halle 
sich  selbst  für  einen  ganz  neuen,  und  den  ersten  Bc- 


4G)  De  sede  am'mo  ad  niorb.  n.  i<j.  p.  258. 
47)  Coiil'cfä.  autor.  iiuin.  i3  —  k'». 
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gründer  der  ArJ^neykunde,  die  man  bisher  nur  dem 
Namen  nach  gekannt  habe  u.  s.  w. 

Doch  glaubte  er  bey  alle  dem  keineswegs,  den 
Gipfel  der  ärztlichen  Wissenschaft  schon  eneicht 
zu  liaben:  vielmehr  äussert  er  im  Tractale  Mor- 
bn.s  ignot.  hospes  n.  g5.  p.  607.  den  frommen 
Wunsch:  „dafs  Gott,  der  durch  den  Paracelsus 
so  viele,  besonders  chemische  und  magische, 
Arzneybereitungen  hat  kund  gefhan,  und  der  ihm 
selbst  die  rechte  Erkenntnifs  des  Wesens 
der  Krankheit  eröffnet  habe,  bald  einen  noch 
herrlichem  Mann  erwecken  wolle,  dessen  Schüler 
zu  seyn  er  selbst  (v.  Helmont)  nicht  werth  sey. 

Deleuze  in  Wolfart ’s.  neuem  Ascle- 
pieon,  III.  Bd.  1.  Heft.  Seite  12  ff.,  nennt  unsern 
V.  Helmont  ,, einen  geistreichen  Mann,  welcher  in 
der  Geschichte  der  Physiologie  und  der  Medicin 
Epoche  machte.  Er  war  es,  der  seine  Zeitgenossen 
von  dem  alten  Gleise  der  Galenisten  und  der  Ara¬ 
ber  abbrachte,  und  sie  zu  dem  Studium  der  Gesetze 
des  Lebens  hinleitete.  Er  war  es,  der  zuerst  das 
System  der  epigastrischen  Kräfte  kennen  lehrte,  und 
die  mächtige  Einwirkung  des  Magens  auf  die  an¬ 
dern  Organe  einsah.  Viele,  jetzt  in  manchen  Phy¬ 
siologischen  Abhandlungen,  und  besonders  in  denen 
der  Schule  zu  Montpellier,  verbreiteten  Ideen  wur¬ 
den  von  ihm  zuerst  ausgesprochen,  und  ohne  seine 
Entdeckung  über  Blas  und  Gas  würde  Stahl 
wahrscheinlich  der  Chemie  niemals  einen  reellen 
Umschwung  gegeben  haben.  Wenn  auch  v.  Hel¬ 
mont  durch  seine  Einbildungskraft  sich  öftei’s  zu 
Irrthümern  verleiten  liefs,  so  ist  doch  wenigstens 
seine  Redlichkeit  und  Aufrichtigkeit  niemals  zu  be- 


48)  Promissa  autor.  column,  II, 


zweifeln:  und  fühlte  er  sich  begeistert,  so  hcifst  das 
nur  so  viel,  dafs  er  seine  Ideen  weder  aus  Büchern, 
noch  aus  dem  Umgänge  und  der  üeberlieferung  an¬ 
derer  Menschen  schöjifte,  sondern  durch  tiefes  Nach¬ 
denken  über  die  Erscheinungen  der  Natur  aus  sich 
selbst  gewann.  Das  Zeugnifs  eines  solchen  Mannes 
ist  dann  auch  von  grofsem  Gewichte,  und  seine 
Meynungen  dürfen  nicht  ohne  Prüfung  verworfen 
werden.“ 
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Auszüge 

aus 

Joh,  Bapt.  von  Helmont’s  Schriften. 


I.  Allgemeine  Wissenschafts  -  Lehre. 


1.  TrUglichkeit  der  folgern  den  Schlüsse.' 

Die  blosse  (ledige  und  leidige)  Vernunft  (ratio) 
kann  für  die  Wissenschaft  nichts  leisten.  Sie  ist 
nicht  die  Leuchte  Gottes,  d.  h.  der  Geist  des  Men¬ 
schen  selbst,  ja  nicht  einmal  das  eigenthiimliche  Licht 
dieser  Leuchte;  sondern  nur  ein  fremdes  Licht, 
das  nur  einzelnes  Wifsbares  zu  durchdringen  ver¬ 
mag. 

Der  Geist,  wenn  er  vom  Körper  sich  befreyet, 
macht  und  braucht  keinen  folgeinden  Vernunft- 
schlufs  (Syllogismus)  zu  machen;  denn  sein  unmit¬ 
telbares,  ihm  angebornes  Erkennen  (cognitio  natu- 
ralis)  ist  edler  und  gewisser,  als  aller  Bew^eis  durch 
Schlüsse,  welchen  die  folgernde  Vernunft  führt,  die 
nur  einen  thierischen  Verstand  (intellectus  animalis) 
Tind  eine  solche  Einbildungskraft  (imaginatio),  wel¬ 
che  ein  Mittelding  zwischen  Gefühl  (sensus)  und 
Verstand  (intellectus)  ist,  besitzt;  und  daher  weiter 
nichts,  als  eine  dunkle  Wissenschaft  und  ein  blofscs 
Meynen  erzeugt. 

Giebt  es  doch  wahrlich  kaum  einen  Winkel  in 
den  Schulen,  aus  welchem  niclit  die  Wahrheit  mit 
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dem  Besen  der  folgernden  Vernunft  rein  ausgefegt 
worden  wäre! 

Darum  hat  die  folgernde  Vernunft  in  der  un¬ 
sterblichen  Seele  (rnens),  als  dem  Ebenbilde  Gottes, 
keinen  Platz;-  denn  die  vom  Körper  getrennte  Seele 
macht  vom  Hin-  und  Herbewegeii  der  folgernden 
Schlufskraft  (discursus  rationis)  keinen  Gebrauch 
mehr;  ja  selbst  dann,  wenn  die  Seele  auch  noch  als 
Bewohnerin  des  Leibes  etwas  durch  den  Verslandes- 
begriff  (intellectualiler)  erkennt,  bedarf  sie  hierzu 
nicht  des  Gebrauches  der  Folgerung. 

Es  sind  auch  Folgerung  und  das  Gefolgerte  ei¬ 
nerseits,  so  wie  die  Wahrheit  und  das  Wahre  andrer¬ 
seits  in  ihrer  Wurzel  verschieden;  denn  die  Wahr¬ 
heit  und  das  ^Vahre  ist  etwas  Reales  (Ens  reale); 
die  Folgerung  aber  und  das  Gefolgerte  nur  ein  Ge¬ 
dachtes  (Ens  mentale),  Problematisches  und  Schein¬ 
bares  (apparens). 

Deswegen  liegt  auch  die  folgernde  Vernunft 
nicht  in  dem  verständigen  Gemiilbe,  sondern  ausser 
demselben.  Denn  im  Verstände  ist  die  Wahrheit 
unmittelbar;  weil  die  verstandne  Wahrheit  (veritas 
intellecta)  nichts  ist,  als  eine'  Gleichstellung  des  Ver¬ 
standes  mit  den  Sachen  selbst  (adaequatio  inlellectus 
ad  res  ipsas). 

Der  Verstand  erkennt  nämlich  die  Dinge,  wie 
sie  sind;  und  sein  Erkennen  der  Dinge  wird  daher 
durch  die  Dinge  selbst  bewahrheitet.  Daher  ist 
auch  das  Gute,  das  Gerade,  das  Eine  und  das 
Wahre  immer  auf  dieselbe  Weise  in  dem  Ver¬ 
stände,  weil  sie  in  ihm  auf  dem  Punkte  der  Gleich¬ 
heit  (in  puncto  adaequationis)  stehen;  das  Böse, 
Krumme,  Falsche  und  Vielfache  aber  exislirt 
auf  verschiedene  Weise  durch  Folgerung  der  Ver¬ 
nunft  in  dem  einbildendcn  Theile  der  Seele. 


Des- 
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Deswegen  darf  auch  die  folgernde  Vernunft 
nicht  so  hoch  geschätzt  werden,  als  es  bisher  ge¬ 
schehen  ist  *)• 

2.  Un  nützlich  k  eit  der  gewöhnlichen  leeren 
Schul  -  Logik. 

Daraus  sehen  wir  aber  aucli  die  Acrinlichkeit 
der  Logik,  welche  weder  eine  Bcplimmung  der 
Gattung,  noch  eine  aus  dem  wesentliclien  Bestände 
hervorgehende  differentia  c  on  s  t  i  t  u  li  va  aus 
sich  selbst  anzugeben  vermag. 

-  Angeblich  zwar  besieht  die  Logik  (Vernunft- 
Kunst)  aus  5  Hauptslücken  j  nämlich  der  Lehre  von 
der  Bestimmung  (definilio),  der  Einlheilung  (divisio) 
und  der  Beweisführung  (demonstratio). 

Da  wird  nun  zuvörderst  behauptet:  „Die  Be¬ 
stimmung  (definilio)  bestehe  aus  der  Angabe  der 
Gattung  des  zu  Bestimmenden,  und  aus  der  Bemer¬ 
kung  des  wesentlichen  Unterschiedes,  dadurch  es  als 
Einzelnes  und  Besonderes  zu  Stande  kömmt.“  Al¬ 
lein  da  beynahe  kein  wesenlliclier  LTnterscliied  der 
Arten  der  Dinge  bekannt  ist,  als  dafs  theils  Dinge 
vernünftig,  theils  unvernünftig  befunden  werden,  aus 
diesen  beyden  Merkmalen  aber  das  eine  ganz  eitel 
und  unhinlänglich,  das  andere  hingegen  lediglich  nur 
verneinend  ist;  so  ist  dann  an  dem  bbenbeschriebenen 
Dreyfufs  die  erste  Stütze  schun  entzvvey,  und  der 
auf  demselben  thi  onende  Vernunftkünstler  (Logicus) 
inufs  noth wendig  fallen. 

Ein  eben  so  ärmliches  Glied  ist  die  Lehre 
von  der  Einlheilung  (divisio).  Denn  die  Ei  kenntnifs 
des  Ganzen  mufs  der  Erkenntnifs  seiner  Theile 


i)  Venat.  scicnt.  n.  — 34.  p.  23  —  24. 
a)  Ihül.  n.  38.  p.  24. 

Beyiräge  zur  1‘hysiolügic.  VII,  Uefl. 
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vorangellen;  und  es  geliört  zur  Wesenheit  des  All¬ 
gemeinen  (universalis),  in  vielen  Eines,  und  defs- 
■wegen  wifsbarer  zu  seyn.  Denn  nur  wer  das  Eine 
und  Allgemeine  wahrhaft  und  erschöpfend  kennt, 
der  weifs  eben  hiermit  auch  das  Viele  und  Beson¬ 
dere,  nicht  aber  umgekehrt:  weil  das  Eine  und  All¬ 
gemeine  in  deVn  VerstandesbegriH’e  (intelleclu),  die 
Vielheit  und  Theilung  aber  nur  in  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  (sensu)  liegt.  Tn  je  mehrere  Theile 
nämlich  Etwas  aus  einander  gezerrt  wird  zum  Nach- 
iheil  der  Einheit,  desto  mehr  veiliert  es  sich  ins 
Unendliche,  und  desto  weniger  kann  man  also  auch 
davon  wissen:  indem  es  zur  ünregelmäfsigkeit  über¬ 
geht,  und  der  Veränderung  und  dem  Widerspruche 
unterliegt. 

Da  nun  die  Vernunft- Kunst  (Logik)  dort,  wo 
sie  von  dem  Allgemeinen  handelt,  lehrt,  dafs  wir  in 
Betreff  des  Allgemeinen  weniger  irren,  als  in  Betreff 
des  Besonder!!,  gleichwohl  aber  auf  dem  Wege  der 
Eintheilung  (divisio)  vom  Allgemeinen  wieder  auf 
das  Besondere  und  Einzelne  gehl;  so  ist  ja  wohl 
offenbar,  dafs  sie  so  wenig  zur  \^^ahrheit  fühie,  dafs 
sie  uns  vielmehr  zu  Irrthiimern  verleitet.  Und  in 
der  That,  wenn  wir  die  logische  Eintheilung  ge¬ 
nauer  betrachten,  so  kann  eine  so  nackte,  rohe  und 
eitle  Art  der  Eintheilung,  wie  die  formale  logische 
ist,  doch  offenbar  keine  Philosophie  begründen. 

,  Mithin  hat  dann  also  der  logische  Dreyfufs  auch 
seine  zweyte  Stütze  verloren;  und  eine  Philosophie 
ist  wirklich  arm  und  bemitleidenswcrth,  welche  mit 
so  ärmlichem  Baugerälhe,  Wissenschaften  gründen  zu 
können,  pridilt. 

Auch  das  dritte  Hanptstück  der  Logik,  die 
Lehre  von  der  Beweisführung,  welches  die  ort- 
künstler  (sermocinales)  so  sehr  erheben,  ist  bey  der 
Unlci'suchung  der  Natur  von  gar  keinem  Nutzen: 
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denn  die  Natur  hafst  die  Schul -Dispute,  und  duldet 
sie  nicht. 

Die  Welt  hat  sich  zwar  vom  Av'istoteles  ver¬ 
führen  lassen,  welcher  vorgiebt,  die  Vernunft-  oder 
Disputir- Kunst  (iogica)  sey  die  Mutter  aller  Wis¬ 
senschaften,  und  dafs  wir  ohne  Beweisführungen 
durch  Worte  (demonstrationes  sermocinales)  nichts 
wissen  können;  da  indessen  viele  Unstudirte  (Idiotae^ 
sehr  oft  scharfsinniger,  erfahjner  und  gescheuter 
sind,  als  die  Vernunft- Künstler  (Logici),  über  deren 
Prahlere^’en  sie  laut  lachen,  und  nichts  für  verächt¬ 
licher  halten,  als  jene  saubere  Disputir- Weise,  wo¬ 
durch  man  immer  weiter  von  der  Wahrheit  hinweg¬ 
geführt  wird. 

Aristoteles  mag  daher  die  von  ihm  erfundene 
Vernunft-  und  Disputir  -  Kunst  (logica)  noch  so 
sehr  erheben,  so  können  wir  doch  nur  einerseits 
seine  eigne  Eitelkeit,  und  andrerseits  die  Leicht¬ 
gläubigkeit  der  Welt  bewundern;  besonders  da  er 
selbst  gestehen  mufs,  es  sey  eine  natürliche  Vernunft- 
Kunst  (logica)  dem  Menschen  von  der  Natur  selbst 
verliehen  (so  dafs  wir  also  der  seinigen  wohl  ent¬ 
behren  möchten). 

Uebrigens  gestehe  ich  gerne,  dafs  zwar  aus 
allem  Dispuliren  immer  ein  Schlufs  hervorgehe;  al¬ 
lein  ich  weifs  auch,  dafs  dieser  Schlufs  weiter  nichts 
als  eine  Meynung  zur  Folge  habe,  und  dafs  der 
mächtigste  Syllogismus  4Hrr-ein  Wissen  hervorge¬ 
bracht  und  eigentlich  erzeugt  habe,  auch  nie  zu  er¬ 
zeugen  oder  hervorzubringen,  in  keiner  einzigen  sei¬ 
ner  so  vielen  und  mamiichfaltigen  Schlufsweisen,  im 
Stande  seyn  werde. 

In  der  That  enthalten  auch  unter  den  19  Schlufs¬ 
weisen  der  Syllogismen  12  eine  blofse  Verneinung; 
eine  Verneinung  aber  hat  wohl  noch  nie  ein  Wissen 
erzeugt,  weil  sie  vielmehr  nimmt,  als  giebt,  da  die 
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^^'issensc'llaft  Iiiiigegen  etwas  setzen  und  aussagen 
mufs.  Aber  auch  die  7  ])ejaiienden  Schlufsvveisen 
können  eben  so  wenig  ein  neues  Wissen  erzeugen, 
da  im  Schlufssatze  nicht  mehr  seyn  darf,  als  in  den 
Prämissen,  als  Vorausgesetztes  oder  Gewußtes,  sclion 
vorhanden  war. 

Enrllich  besieht  ja  das  ganze  Fundament  eines 
Syllogismus  darin :  ,,dafs  wenn  2  Ding(?  mit  einander 
iibereinstimmen,  dieselben  auch  in  einem  drillen 
übereitjstimmen  nhissen.“  Daium  mufs  dann  also 
nolhwendig  eine  Erkennlnifs  dieses  Uebereinstiin- 
mens  schon  vor  dem  auszusprechenden  Schlüsse  in 
uns  liegen;  so  dafs  man  das,  was  durch  den  Schlufs 
erst  bewiesen  weiden  soll,  schon  zuvor  wissen  mufs. 

Wenn  also  jemand  durch  die  Vernunft  -  oder 
Disputir- Kunst  (logica)  eine  Wissenschaft'  sucht,  so 
mufs  er  das,  was  er  suciil,  schon  einiger  Mafseii 
voraus  wissen:  denn  wiifsle  er  davon  voraus  schlecht¬ 
hin  nichts,  wie  könnte  er  am  Ende  wissen,  dafs  er 
es  gefunden  habe?  —  Es  miifslen  denn  die  Logiker 
sagen  wollen,  es  werde  das  Wissen,  welclies  man 
durch  Schlüsse  findet,  nur  von  ungefähr  gefunden! 

Mit  einem  VVhnfe!  Alle  Erkenntnifs,  die  wir 
durch  einen  Vernunftschlufs  mittelst  Folgerung  er¬ 
langen,  ist  allemal  sclion  vorher  in  uns  gelegen,  und 
wird  hierdurch  nur  ein  wenig  deutliclier,  aber  um 
nichts  gewisser,  sondern  bleibt,  wie  voi  lier,  mit  dem 
Zweifel  verbunden.  Denn  ein  Schlufs  folgt  immer 
dem  schwachem  Tlieile  der  Vordersätze  (praemis- 
sae):  daher  setzt  man  ihn  zwar,  aber  immer  mit 
dem  Zweifel,  ob  nicht  das  Gegenlheil  auch  wahr 
seyn  möchte?  Ja  der  Schlufssalz  verneint  gewöhn¬ 
lich  nur  etwas  Besonderes,  wenn  gleich  der  Vorder¬ 
satz  ein  allgemein- verneinender  ist;  und  wagt  es 
nicht  zu  bejahen,  wenn  in  einem  der  Vordersätze 
nur  ein  einziges  Nein  odi'r  Nicht  vorkömintj  wel- 


dies  zeigt,  clafs  er  nichts  mit  sicherer  Bejahung 
lehrt,  sondern  am  liebsten  verneint. 

Am  Ende  liegt  dann  also  doch  alles  Wissen  in 
dem  Verstände  (intellecLu),  gleichsam  wie  unter  der 
Asche  verhorgen.  Es  kann  also  dieser,  wenn  es 
ihm  nolhwendig  scheint,  immer  selbst  die  Asche 
auseinander  stören,  ohne  dieser  syllogistischen  Schlufs- 
weisen  und  Formen  zu  bedüifen. 

CM't  geschieht  es  auch,  dafs  bey  einem  Streite 
aus  ungleichen,  oder  sogar  aus  olFenbar  l'alschen 
Grundsätzen,  von  welchen  die  Stieitenden  ausgelien, 
gleichwohl  ein  diesen  ganz  ungleiclier  und  richtiger 
Schliifs  hei'vorgeht. 

Daher  kann  man  nicht  behaupten,  dafs  beym 
Schlüsse  die  Folge  aus  den  Vordersätzen  mit  Nolh- 
wendigkeit  sich  ergebe:  denn  dann  könnte  aus  Fal¬ 
schen  nur  Falsches,  aus  dem  Unmöglichen  nur  Un¬ 
mögliches,  und  aus  Ungereimten  nur  Ungereimtes 
folgen.  Wenn  aber  der  Schlufs  nicht  nolhwendig 
aus  den  Vordersätzen  folgt,  so  sieht  man  leicht,  warum 
wir  so  wenig  V^oilheil  aus  der  Lehre  von  def  Be¬ 
weisführung  gewinnen  mögen. 

• 

Delswegen  sagte  auch  schon  der  heil.  Augnslin : 
„sicut  in  falsis  scienliis  verae,  sic  in  veris  scientiis 
falsae  conclu.siones  esse  possuni.“ 

Ja,  wenn  man  die  Natur  der  Beweisführungen 
näher  betrachtet,  so  findet  man,  dafs  eine  folgernde 
Beweisfühi  inig  und  die  dadurch  eilangte  Ei  kemitiiifs 
Wühl  in  dem  Lehrenden,  aber  nicht  in  dem  Lei’- 
nenden  sey;  und  daher  nicht  so  fast  dazu  diene,  die 
Wissenschaft  zu  erfinden,  als  mit  der  schon  gefun¬ 
denen  zu  prahlen.  Denn  niemand  kann  einen  Syl¬ 
logismus  machen,  der  nicht  weifs,  wovon  es  sich 
handelt.  Daher  scheint  es,  die  Syllogismen  -  Macherey 


diene  nur  dazu,  dafs  Lehrer  ihre  Scliiller  dadurch 
aufmuntern  können,  auf  das  zu  achten,  was  sie 
schon  wissen. 

Wenn  aber  nur  die  Erinnerung  an  das,  was 
man  schon  weifs,  erlangt  wird,  neue  und  vorher  nicht 
celiabte  W^issenschaften  aber  offenbar  nicht  durch 
blofse  Erinnerung  erlangt  werden,  so  kann  ja  die 
Beweisführung  die  Wissenschaften  nicht  erzeugen 
oder  erfinden,  sondern  nur  die  bereits  gefundenen 
und  bekannten  Erkenntnisse  klarer  darstellen. 

Da  aber  die  wahre  und  unmittelbare  Wissen¬ 
schaft  wesentlich  in  dein  Verstände  wohnt,  und  das 
unmittelbar  an  und  durch  sich  selbst  Verständige 
keines  Beweises  bedarf,  wie  Aristoteles  selbst  be¬ 
kennet;  so  raufs  folgen:  dafs  jede  wahre,  unmittelbar 
und  wesentlich  im  Verstände  selbst  gegründete  Wis¬ 
senschaft  und  Erkenntnifs  ausser  den  Gränzen  der 
Beweisführung  liege,  und  folglich  auch  nicht  erst 
durch  Beweisführung  zu  erlangen  sey,  oder  erlangt 
werden  möge. 

Defswegen  sagt  der  heil.  Hieronymus  mit  allem 
Rechte  (in  Psalm  i4o,  i45) :  Die  Syllogislisir-Kunst 
seye  mit  den  ägyptischen  Landplagen  zu  vei'glei- 
chen;  und  die  Beweisführungen  der  Vernunft- Kunst 
seyen  das  Ungeziefer  (cinyphes)  der  Zanksucht 
(Dialektik)  ^), 

3.  Unterschied  des  gemeinen  Wissens  von  dem 
philosophischen. 

Alle  Vorstellungen  der  empfindenden  Seele 
(anima  sensibilis)  werden  nothwendig  durch  die 
Sinne  herbe3^geführt,  und  können  dieselben  nicht 
überschreiten,  obschoiv  sie  sich  scheinbar  davon  zu 


3)  Lügica  inulilis,  nuui.  5  —  nj.  pag.  4i — 45. 


enlf’ernen  suchen.  Was  daher  immer  mit  den  Sin¬ 
nen  vvahrgeiiomrnen  wird,  hat  die  Tiefe  des  ver¬ 
ständigen  Geiuüthes  (Mens)  nocii  nicht  erreicht. 
Und  gleichwie  das  Licht  der  Sonne  seine  Wärme 
an  dem  Monde  verliert,  und  eine  ihm  sonst  fremde 
Kälte  annimmt,  also  mufs  sich  auch  der  Strahl  des 
verständigen  Gemüthes,  obschon  er  an  sich  rein- 
verständig  ist,  unter  die  Herrschaft  der  empfinden¬ 
den  Seele  beugen. 

Gedanken  also,  an  welchen  die  empfindende 
Seele  und  das  verständige  Gemüth  zugleich  Anlheil 
haben,  gehöi'en  noch  dem  zusammengesetzten,  aus 
Ijcib  und  Seele  bestehenden  Menschen  an;  sie  sind 
aber  solche,  so  lange  noch  ein  Unterschied  der 
Ichheit  (Egoitas)  darinnen  vorköramt;  d.  h.  so  lange 
das  verständige  Gemüth  noch  Etwas  ausser  sich  in 
der  Zweyheit  wahrnimmt,  und  das  Ding  noch  nicht 
als  in  sich  verwandelt  anschaut. 

Um  zu  dieser  Reinheit  zu  kommen,  mufs  man 
nach  der  Lehre  des  heil.  Dionysius  an  Timotlieus  ^) 
die  Sinne  und  die  Vernunft  beyseitigen,  aus  sich 
selbst  herausgehen,  um  einzig  und  allein  in  Verei¬ 
nigung  mit  dem  Urlichte  zu  kommen,  das  alle  Ma¬ 
tur  und  Wissenschaft  übersteigt. 

Um  dahin  zu  gelangen,  mufs  man  durch  immer 
steigende  Abtödtung  und  Absonderung  bis  zur  Ab¬ 
legung  sogar  der  Thätigkeit  (activitas)  des  eignen 
Verstandes  fortschreiten,  und  ohne  ferner  selbst- 
thätig  zu  seyn,  nur  dem  Einflüsse  des  Urlichtes 
leidend  sich  hingeben;  indem  man  sich  durch  geist- 
liclie  Uebungen  von  allem  Erschaffenen,  so  viel 


4)  V.  Ilelmont  meynt  hier  die  Bücher  des  Pseudo  -  Dionysius 
Areopagita  de  iheologia  mystica,  welche  zuerst  im  VI. 
Jahrhundert  angeführt  werden,  und  eine  Ausgeburt 'eines 
unbekannten  gtiecliischen  Asketen  sind. 
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möglich  ist,  losmacht,  um  die  Wesenlieit  des  gött¬ 
lichen  Ebenbildes  in  sich  klar  und  deutlich  zu  er¬ 
kennen 

Es  kann  aber  die  rechte  Weise,  sich  selbst  von 
sich  selbst  zu  entäussern  und  mit  Gott  zu  vereinigen, 
nicht  besser  gelehrt  werden,  als  es  in  dem  Gebete 
des  Herrn  geschehen  ist,  in  welchem  5  Wünsche  der 
Liebe  als  eben  so  viele  Bitten  oben  ansfehen,  die 
ganz  ohne  alle  Ichheit  sind,  und  allein  auf  Gott  zie¬ 
len,  daher  auch  höher  sind,  als  alles  Beten,  Bitten, 
Loben  und  Danken;  in  dem  unendlich  mehr  Vor- 
trefilicbkeit  in  dem  göK liehen  Wesen  enthalten  ist, 
als  alle  Kreaturen  mit  einander  erreiclien  mösen. 

Diese  Liebe  entsteht  in  dem  Sitze  des  verstän¬ 
digen  Gemülhes,  und  wird  da  empftnulen,  wo  alle 
reinen  Gedanken  entspringen,  aber  ohne  Bild  und 
Phantasie.  Denn  es  wird  hiei-  die  ahrheit  selbst 
mittelst’  einer  nnaussprechliclien  Rührung  (at(aclus) 
des  vei’ständigen  Gemülhes  getrollen,  und  das  Ge- 
müth  dnrclulringl  alsdann  die  göttliche  Wahrheit 
und  Wesenheit  unmittelbar;  Bilder  aber  und  Ge¬ 
danken,  die  noch  mit  Wollen  ansgedrückt  %verden 
können,  tragen  noch  immer  Spuren  von  der  Man¬ 
gelhalligkeit  ihrer  Muttei-,  der  emp/lndenden  Seele, 
an  sich. 

Durch  die  Kraft  des  Verstandes  aber,  durch  die 
natürliche  Stärke  des  Geiiiülhes,  und  duich  die  Be¬ 
gierde  iler  liebenden  Seele  wird  in  uns  ein  gewisses 
göttähnliches  Wesen  erzeugt,  oder  vielmehr  wird  das 
Genuith  selbst  also  durch  diese  lyiebe  gereiniget,  dafs 
der  ursprüngliche  Charakter  des  göttlichen  Ebeu- 


Ä)  Mc'iilis  i'oinpleni.  ii.  lo — i6.  pag.  5i7.  3i8. 

C)  Gelicilict  vVerile  dein  JName,  dein  Reicli  koniine,  dein  Wille 
gesf  liehe! 


bilcics  an  demselben  mit  erneuertem  Glanze  aberinal 
wiederstrablt  0* 


II.  Theologie. 


1.  Alle  Wissenschaft  und  Weisheit  kömmt  ursprüng¬ 
lich  nur  von  Gott. 


Alle  Wissenschaft  und  V^'e^sbeit  ist  nur  ein 
Geschenk  Gottes,  von  welchem,  als  dem  einzigen 
Lehrmeister,  der  Mensch  als  tabula  rasa  et  inanis 
alle  Wissenschaft  empfängt;  so  wie  von  Gott  alles 
Gule,  alles  Licht  und  alle  Klarheit  des  Verstandes 
kömmt. 

Die  Schulen  können  zwar  geschichtliche  Kennt¬ 
nisse  der  Mathematik,  Astronomie  u.  dergl.  lehren; 
aber  Kenntnisse  aus  der  Quelle  sell)sl  geschöpft,  oder 
a  priori,  werden  keinem  ohne  besondere  Gnade  des 
Herrn  gegeben  Q. 


2,  Eben  so  alle  belebenden  und  beseelenden  For¬ 
men  und  Lichter. 

So  wie  alle  W^issenschaft  und  Erkenn tnifs  von 
und  aus  Gott  ihren  Ursprung  hat,  so  gehen  auch 
alle  belebenden  und  beseelenden  Formen  und  Lich¬ 
ter  urspriinglicJi  von  ihm  aus. 

Denn  derjenige,  welcher  durch  ein  einziges 
Wort  seines  Wohlgefallens  das  Welt -AU  aus  Nichts 
gemacht  hat,  und  folglich  Alles  in  Allem  ist,  ist 
auch  heule  noch  der  Weg,  der  Ursprung,  tias  Leben 
und  die  Vollendung  von  Allem;  so  dafs  Gott,  ob¬ 
schon  die  secundären  llrsachet),  gleichsam  als  be¬ 
sondere  (parliculares),  alle  Kichlungen  und  Anord- 


7)  Complementum  menlis.  ti.  17  —  24.  pag.  3t8 — 330. 
g)  Fromissa  Autor,  n.  i3  — 14.  pag.  (j. 
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nungen  der  Bewegung,  die  zur  Erzeugung  nolhwen- 
dig  sind,  verursachen  und  wiiken,  demiocli  seine 
Ehre  keinem  Geschöple  gieht,  sondern  immer  seihst 
durch  unaufhörliclies  ErschalFen  von  neuen  Indivi¬ 
duen  fortfährt,  der  ewige  Vater  der  Dinge,  der 
Schöpfer  und  Regierer  der  Natur  zu  seyn. 

Man  mufs  also  gänzlich  dafür  halten,  dafs 
gleichwie  im  Anfänge  nichts  ohne  Um  wurde,  also 
auch  lieute  noch  die  Erschalfung  einer  wesentlichen 
Form  (formae  substantialis)  Etwas  durch  ihn  aus 
Nichts  gemachtes  sey;  und  zwar  nicht  nur  in  Rück¬ 
sicht  der  Materie,  welche  ehedem  auf  einmal  ge- 
schalfen  worden,  sondern  auch  von  allen  und  jeden 
einzelnen  wesentlichen  Formen,  die  je  und  je  in  der 
Zeit  entstanden  und  entstehen. 

Denn  da  jede  wesentliche  Form,  gleichsam  das 
eigenthümllche  Licht  eines  Dinges,  ja  die  Vollendung 
und  der  Gipfel  seines  Lebens  ist ;  so  kann  die  we- 
sentliclien  Formen  der  Dinge  niemand  hervorhrin- 
gen,  als  allein  der  allgemeine  Vater  der  Lichter, 
der  allen  Alles  gieht,  und  jedem  seiner  Geschöpfe 
nahe  ist. 

Es  ist  daher  nicht  zu  glauben,  dafs  der  Him¬ 
mel  der  Gestirne  die  natürlichen  Formen  der  Dinge 
aus  Nichts  hervorbringe,  und  die  Saarnen  oder  die 
Seelen  der  Dinge  hergebe,  die  er  selbst  nicht  hat: 
da  vielmehr  die  Religion  uns  lehrt,  Gott  sey  auch 
heule  noch  das  unmittelbare,  überall  gegenwärtige, 
alle  Vollendung  der  Dinge  Merkende  Rrincip.  Denn 
die  Erschaffung  bedeutet  und  sagt  aus  ein  Verhält- 
nifs  (habiludo)  zu  einem  in  seiner  Vollendung  existi- 
renden  Dinge:  die  Vollendung  (perfectio)  aber  ist 
die  wesentliche  innere  Form  eines  jeden  Dinges; 
der  Ursprung  der  wesentlichen  Formen  kann  daher 
nur  ein  Akt  der  Schöpfung,  und  folglich  nur  un¬ 
mittelbar  aus  Colt  seyn. 
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Am  richllgslen  ui'lheilt  hieriihex’  der  Iieil.  Au¬ 
gustin,  indem  er  sagt:  ,,Si  Deus  in  aeterna  intelli- 
gentia  species  omnes  contineat  (inimo  et  individua 
eorum);  quomodo  non  cuncta  conderet?  An  ali- 
quorum  artlfex  esse  nollet,  quorum  efficiendojum 
artem  et  scientiam  ineflabillter  laudabilis  mens  ejus 
conlineret?  “ 

Obschoii  daher  der  Saamen  das  Bild  des  Er¬ 
zeugenden,  als  den  ihm  eigenen  Archaeus,  mit  al¬ 
lem,  was  sonst  noch  zur  Zeugung  gehört,  in  sich 
enthält,  so  würde  doch,  wenn  das  wesentliche  Seyn 
der  Form  Cesse  essentiale  formae)  nicht  ursprüng¬ 
lich,  ganz,  urbildlich  (exeraplariter),  vollkommen, 
unmittelbar,  und  als  Ausllufs  (emanalive)  von  Gott 
ausgienge,  die  Natur  nie  etwas  zur  Erlangung  der 
Form  wirken;  weil  sie  dieses  thätigen  Vermögens 
ganz  beraubt  seyn  würde,  wenn  sie  in  Hinsicht  auf 
jenes  Verhältnifs  der  Beziehung  gegen  Gott  mangel¬ 
haft  wäre. 

Daher  ist  Gott  die  wahre,  vollkommne,  wirk¬ 
liche  und  ganze  Wesenheit  der  Dinge:  das  Seyn 
aber,  welches  die  Dinge  haben,  ist  Seyn  der  Dinge 
oder  der  Geschöpfe  selbst,  nicht  aber  Gottes  Seyn. 
Denn  obschon  jedes  Ding  sein  Seyn  nur  als  Pfund, 
Geschenk,  Lehen,  oder  Talent  abhängig  von  Gott 
hat;  so  ist  es  dem  Dinge  doch  durch  die  Erschaf¬ 
fung  eigenlhümlich,  d.  h.  es  ist  sein,  des  Dinges, 
eigenes  Seyn  geworden 

4.  Wie  die  unsterbliche  Seele  des  Menschen  Gott 
schauen,  und  ihre'Aehnlichkeit  mit  ihm  er¬ 
kennen  möge? 

Obschon  aber  Gott  alles  unmittelbarer  Weise 
berührt,  so  wird  er  doch  von  keiner  Form  erreicht, 


ij)  Forraarum  ortus.  n.  2  —  16,  pag,  lag — i33. 
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ausser  x’'on  der  unsterblichen  Seele  des  Menschen, 
die  wirklicli  durch  das  in  ihr  ausgeprägte  l'lhenhi Id 
des  höchsten  Gutes  mit  Gott  verniittelt  wird,  indem 
sie  Gottes  Ehenhild  aus  ihr  seihst  auf  Gott  zurück- 
strahll  (qnalenus  sui  iinago  in  Deum  sese  re- 
flectit) 

Um  aber  die  homogene  Einheit,  welche  dem 
Bilde  Gottes  entspricht,  zu  erhalten,  Jiiufs  sie  sich 
und  alles  übrige,  was  sie  wahrhaft  erkennen  soll, 
abgesehen  und  entkleidet  von  der  sinnlichen  Form 
der  Erscheinung,  welche  von  dem  Wesen  der  Dinge 
selbst  verschieden  ist,  erkennen.  Und  da  nun  auch 
die  Seele  des  Menschen,  ihrer  eignen  endlichen  und 
vergänglichen  Form  nach,  das.  göttliche  Ehenhild 
nicht  an  sich  hat,  so  mufs  sie  zuvörderst  sich  selbst 
in  sich  selbst  intellectuel  umzuhilden  versuchen. 

U  leses  kann  sie  aber  nur,  indem  sie  sich  seihst 
im  göttlichen  Lichte  (welches  ist  das  tjeue  Zeugnifs 
desjenigen,  dessen  Bild  sie  ist),  durch  den  unmiltel- 
■baren  Verstandes  -  Begrifl' zu  erkennen  sti  ehl. 

Dieses  Licht  der  unmittelbaren  Ei  kennlnifs  (sei¬ 
ner  selbst  in  Gott,  und  Gottes  in  sich)  ist  ein  un¬ 
verdientes  Gnadengeschenk  (donum  pure  graluitinu), 
und  hienieden  nie  vollendet.  Wer  aber  einmal  Gott 
durch  die  bcseeligende  Anschauung  in  sich  aufge- 
nornmen  hat,  wird  im  Strahle  dieses  Lichtes  Gott, 
sich,  und  alles  übrige  in  sich  anschauen  und  erken¬ 
nen;  und  damit  wird  ihm  alle  äussere  Speculation, 
und  alle  ßeyhülfe  der  nur  allein  mittelbar  durch 
Schlüsse  und  Folgerungen  erkcnneiulen  Vernunft  ganz 
verschwinden:  er  selbst  aber  um  so  mehr  veredelt 
werden,  je  mehr  er  von  diesem  liichte,  das  über 
alle  Natur  ist,  leidend  in  sich  aulnimmt  *'). 


lo)  ll)kt.  n.  77.  78.  p.  i46. 

n)  Veiiat.  scieiit.  11.  67  —  63,  p.  3o  — 53, 
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Die  Stufen,  zu  dlesei’  höliern  Vortrefilichkeit  ' 
des  unmitlelhax-en  Verstehens  zu  gelangen,  sind; 
a)  Leben  in  der  Einfalt  des  wirkenden  Glaubens, 
gänzlich  sich  enthalten  vom  Bösen,  imd  Gutes 
thun;  b)  Gott  anbelen  im  Geiste  der  reinen  Wahr¬ 
heit,  und  in  demselben  wirkenden  Glauben.  Da¬ 
durch  nämlich  wird  das  Ebenbild  Gottes  (mens)  in 
uns  frey,  scbaut  sich  selbst  im  Geiste  (intellectuali- 
ter)  an,  und  erkennet  nun,  selig  gleichsam,  mit  off¬ 
nen  Augen  und  demülhiger  Bewunderung  Gott; 
wandelnd  fortan  freudig  in  W^ahrlieit,  Gerechtigkeit 
und  V'^ereinigung  aller  Tugenden  im  Liebte  des  ent¬ 
zückten  Geistes. 

Auf  diesem  Wege  allein  findet  der  Mensch 
das  unaussprechliche  Reich  Gottes,  das  grofse  Meer, 
des  Lichtes;  woraus  er  eine  gröfsere  Klarheit  des 
Verstandes  erhält,  als  er  je  verlangen  konnte,  und 
welche  alle  weltliche  und  natürliche  Philosophie 
weit  übertrilft 


III.  Metaphysik  und  B  o  s  ni  o  1  o  g  i  e. 

I.  Begriff  von  Zeit  und  Ewigkeit. 

Die  Zeit  unterscheidet  sich  von  der  Ewigkeit 
nicht  anders,  als  wie  die  'J’ages  -  Liebte  des  trüben 
H  immels,  wenn  die  Sonne  nicht  scheint,  von  dem 
hellesten  Liebte  des  strahlenden  Soimenkürpers. 
Denn  der  Anfang  aller  Dinge  ist  in  Gott;  und  wenn 
auch  kein  Körper  und  keine  Bewegung  wäre,  so 
würden  doch  Zeit-  und  Orts- Unterschiede,  Weiten 
und  Abstände  (hal)iludines  siluales)  an  sich  dieselben 
seyn,  wie  sie  jetzt  sind.  Denn  ist  doch  auch  ausser 


iz)  Iiilellect,  Adamlc.  n.  i5  — 18.  p.  707, 
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und  über  dem  Himmel  ein  unbegränzler  Raum 
ohne  Körper  und  oline  Bewegung,  und  doch  von 
dem  Geiste  erfüllet,  der  in  seiner  Unendlichkeit 
demselben  gleich  ist. 

Darum  denke  ich  mir  auch  die  Zeit  an  keinen 
Ort,  an  keinen  Körper  und  an  keine  Bewegung  ge¬ 
bunden,  sondern  als  ein  ganz  von  ihnen  gesondertes 
Wesen:  noch  suche  ich  die  Zeit  von  dem  sich  be¬ 
wegenden  Himmel  herzuleiten.  Denn  gleichwie  seine 
Bewegung  also  in  dem  Raume  vorgeht,  als  wäre  sie 
das  Maas  desselben,  und  gleichwohl  der  Raum  nicht 
die  Bewegung  selbst  ist,  obschon  sie  im  Raume  vor¬ 
gebt;  so  ist  die  Bewegung  auch  nicht  die  Zeit,  ob¬ 
schon  sie  in  der  Zeit  geschieht,  noch  ist  die  Zeit 
eine  Erzeugnifs  der  Bewegung,  da  beyde  nicht  gleich¬ 
artig  sind.  Auch  Tage,  Monate  und  Jalire  sind  nicht 
die  Zeit*  sondern  nur  ihr  Maas,  und  übrigens  ihrem 
Wesen  ganz  fremd;  wie  nicht  minder  die  Jahres¬ 
zeiten  und  das  Menschenalter 

Die  Zeit  an  ihr  selbst  ist  weder  kurz  noch 
lang,  weder  etwas  Vorhergehendes  noch  Nachfolgen¬ 
des,  weder  ein  Maas  noch  ein  Mefsbares;  nichts 
Theilbares,  oder  aus  unendlich- vielen  TJieilen  als 
von  einander  abgetrennten  Punkten  Bestellendes 
oder  Zusammengeknüpftes;  und  überhaupt  nichts 
im  Umfange  des  durch  Prädicamente  bestimmbaren 
begriffenes 

In  jedem  lebendigen  Saamen  aber  liegt  vom 
Anfänge  schon  nicht  nur  der  Ursprung  der  Bewe¬ 
gung  eines  Dinges,  sondern  auch  eine  gewisse  be¬ 
schränkte,  dieser  Bewegung  zukominende  Dauer.  Die 
Zeit  ist  daher  nicht  blos  eine  gewisse  äussere  Be- 
li’achlung  eines  Maases  der  Bewegungen,  denn  so 


13)  De  tempore,  n.  2 — 'Cij.  p.  631  IT. 

14)  Ibitl.  11.  if),  5u,  p.  052.  034, 


wSre  sie  etwas  den  Dingen  blos  Zufälliges  und  Frem¬ 
des;  sondern  sie  ist  eben  eine  ursprüngliche  und 
wesentliche,  dem  Wesen  jedes  Dinges  selbst  ein- 
gepflanzle  sämliche  Bestimmung  seines  Lebenslaufes. 

Anch  mufs  wolil  urspriinglicli  die  gesararale 
Natur  bis  zur  Erschaffung  Himmels  und  der  Erde 
in  der  Dauer  der  Ewigkeit  selbst  gestanden  seyn, 
und  folglich  auch  jetzt  noch  in  dieser  unmittelbaren, 
in  der  Ewigkeit  selbst  wurzelnden,  und  aus  ihr  ohne 
Vermittlung  hervorfliessenden  Dauer  stehen. 

Die  Dauer,  welche  man  Zeit  nennt,  ist  daher 
ein  wirkliches  Wesen  (Ens  reale),  und  weil  sie  vor 
allen  Geschöpfen  war,  so  kann  sie  folglich  auch 
nicht  unter  die  Geschöpfe  mitgerechnet  werden,  ob¬ 
schon  sie  von  keinem  Dinge  getrennt  werden  kann, 

Als  ganz  göttliche  Dauer  ist  mithin  die  Zeit 
von  der  Ewigkeit  gar  nicht  verschieden,  wie  man 
dann  auch  nirgends  in  der  heil.  Schrift  von  der 
Erschaffung  der  Zeit  selbst  etwas  liest;  den  Dingen 
jedoch  ist  sie  nur  nach  dem  Maase,  so  viel  jedes 
derselben  davon  erfassen  möchte^  eingebildet  und 
angeschalfen. 

Alle  und  jede  Dinge  sind  also  nur  endlich; 
was  hingegen  unendlich  ist,  ist  nur  Gott;  und  weil 
nun  alles  Unendliche,  in  der  Reinheit  des  höchsten 
Begriffes  erfafst,  göttlich  ist  und  heifsen  mag;  so 
stellt  zweifelsohne  wie  die  Güte,  das  Leben,  die 
Wahrheit  und  die  Wesenheit,  also  auclj  die  den 
Din  gen  ursprünglich  eingebildete  Dauer  das  Göttliche 
in  derselben  dar. 

Dalier  ist  die  leine  und  unverraisclite  Zeit 
überall  und  allezeit  unveränderlich,  und  auf  keine 
Weise  auf  einander  folgend,  denn  sie  bleibt  an  sich 
sel!)st  immer,  was  sie  ist,  ungeaclilct  aller  Bewegun¬ 
gen  und  Veränderungen, 
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Das  Verhällnifs  hingegen  der  Dauer  zur  Be¬ 
wegung  ist  nur  zufällig,  denn  es  wird  willkührlich 
zum  Ausmessen,  nach  einem  sel1)st  beliebigen  An¬ 
schlag  und  Abselien,  jetzt  so,  jetzt  anders  ange- 
W'andt,  und  giebt  nicht  eigentlich  Unterschiede  der 
Zeit,  sondern  nur  Unterschiede  der  fortgesetzten  Be¬ 
wegung  an 

Es  bleibt  demnach  dabey,  dafs  so  wie  das  Seyn 
und  das  Gute  in  der  Reinheit  des  allsemeinen  Be- 

O 

griffes,  nicht  aber  dieses  besondere  Seyn,  noch  dieses 
besondere  Gute,  Gott  ist;  also  auch  die  Grundlage 
der  allgemeinen  Dauer  aller  und  jeder  Dinge,  nicht 
aber  diese  oder  jene  besondere  Dauei',  die  Ewigkeit 
Gottes  selbst  ist. 

Gleichwie  nun  das  Licht  der  Sonne  ein  wesen-  ^ 
haft  seyendes  (Ens  reale)  an  sich  selber,  und  gleich¬ 
wohl  ohne  die  Sonne  und  getrennt  von  derselben 
nichts  ist:  gerade  so  ist  auch  die  ewige  Dauer  in 
den  Geschöpfen  dargestellt  die  Zeit,  die  Zeit  selbst 
folglich  abgesehen  und  getrennt  von  der  ewigen 
Dauer  gar  nichts,  nicht  etwa  nur  privative,  sondern 
rein  negative. 

Für  Gott  ist  demnach  das  Jetzt  (nunc)  ein  Aus¬ 
gang  zwar  in  der  Ewigkeit;  das  Jetzt  der  Ge¬ 
schöpfe  hingegen  ist  nur  ein  Schein  des  Jetzt’s 
der  Ewigkeit,  welches  aus  Gott  herausstrahlt,  und 
ohne  den  das  erscheinende  Jetzt  der  Ge¬ 
schöpfe  gar  nicht  zu  seyn  vermöchte. 

Dafs  sich  von  der  Vorstellung  der  Zeit  das 
Vorher  und  Nachher  (prius  et  posterius)  schwer 
absondern  lasse,  ist  wahr:  allein  diese  Schwierigkeit 
vermag  an  dem  wesentlichen  Begrifle  der  Zeit  nichts 
zu  ändern:  ,,dafs  nämlich  die  ruhende  Dauer  mit 
_ _ _ _  dein 


l5)  Ibid,  n.  i8.  19.  p.  26  —  3o. 
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dem  Vor  und  Nach  der  Bewegung  gar  nichts  ge¬ 
mein  liahe;“-^  denn  sonst  raiifsten  so  vielerley  Zei¬ 
ten  und  Dauern  an  sich,  als  Bewegungen  seyn 

Nacli  dem  Gesetze  des  Schicksals  (Fatum)  fol¬ 
gen  zwar  die  Bewegungen  des  Lebens  nacJi  der  Be¬ 
schaffenheit  der  beweglichen  Dinge  in  einer  vor¬ 
geschriebenen  Ordnung.  Aber  diese  Ordnung  und 
V^erbindung  gehört  nicht  der  Zeit  an,  sondei-n  dem 
Vor  und  Nach  der  Folge,  und  geht  mithin  nur  aus 
der  eignen  Bewegung  der  Dinge  hervor. 

Die  Zeit  seihst  hingegen  welfs  von  keiner 
wechselnden  Folge  (successio),  weder  von  Seile  der 
Bewegung,  noch  des  Bewegten;  denn  in  der  reinen 
Dauer  ist  weder  Bewegung  noch  Bewegtes,  weder 
Vor  noch  Nach. 

Vielmehr  ist  die  Zeit  an  ihr  selbst  ein  Wesen 
(Ens)  welches  allen  Dingen  alles  giebt,  nach  eines 
jeden  derselben  bestimmten  Antheile  an  der  gött¬ 
lichen  Dauer;  und  ein  aus  der  Ewigkeit  ausslralilen- 
der  Glanz  (splendor),  welcher  ohne  die  Ewigkeit  und 
getrennt  von  dei’selben  eben  so  wenig  zu  bestehen 
vermöchte,  als  der  Glanz  des  Lichtes  ohne  Licht.  • 
Recht  und  in  Wahiheit  erkannt  dient  sie  uns 
daher  auch,  jenes  unendliche,  eine  und  ewige  We¬ 
sen  zu  erkennen,  welcljes  jedem  Dinge  innigsl  nahe, 
und  doch  nicht  damit  gemischt,  oder  in  ihm  als  ße- 
standlheil  enthalten,  oder  von  ihm  umfafst  ist;  in 
welchem  aber  doch  aller  Dinge  Wesenheit  besteht  ’O* 


2.  'Theorie  der  Welt  -  Schöpfung. 

a)  Von  (len  2  liimralischen,  urspri'm glichen  mul  selbstständigen 
Elementen,  Luft  und  Wasser. 

Im  Anfänge  also,  und  ehe  der  erste  Tag  ge¬ 
leuchtet  halle,  schuf  Gott  den  Himmel,  die  Erde  und 


iG)Ibld.  n.33 — 35.  p.  C35.  17)  Ibid.  11.  Sy.  4o.  46.  p,636 — G5q, 
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das  Wasser,  als  welches  die  Materie  aller  künftig 
entstehenden  Körper  seyn  sollte.  —  Am  ersten  aber 
der  Tage  schuf  Gott  das  Licht,  indem  er  es  von  der 
Finsternifs  theilte  und  ausschied,  am  2ten  schuf  er 
dann  das  Firmament,  welches  die  obern  Wasser 
von  denjenigen  schied,  die  unter  ihm  waren,  und 
nannte  jenen  Scheider  Firmament,  oder  Veste. 

Hieraus  ist  klar,  dafs  .schon  im  Anfänge,  und 
vor  dem  ersten  der  6  Schöpfungstage,  die  Wasser 
sammt  Himmel  und  Erden  erschaffen  worden,  und 
dafs  die  Wasser  ursprünglich  zwar  an  des  Himmels 
Natur  Theil  nahmen,  weil  sie  unter  der  allgemeinen 
Benennung  (Etymon)  des  Himmels  von  Mose  mit 
begriffen  werden;  aber  auch  mit  denen,  die  jetzt  unter 
dem  Firmamente  sind,  verwandt  sind,  weil  be3’de  vor 
ihrer  Trennung  ein  Element  bildeten.  —  Denn  die 
Finsternisse  (heifst  es  weiter)  bedeckten  das  Antlitz 
des  Abgrundes  (faciem  abyssi),  welcher  Abgrund 
selbst  nichts  anders,  als  die  ganze  Masse  aller  Ge¬ 
wässer  bezeichnet,  weil  damals  noch  alle  iiberhimm- 
lischen  Gewässer,  in  Verbindung  mit  denen  auf  Er¬ 
den,  nur  einen  unbegreiflichen  Abgrund  und  Tiefe 
bildeten,  über  welchen  der  ewige  Geist  schwebte, 
damit  er  die  neue  Creatur  des  Wassers  mit  seinem 
schöpferischen  Segen  erfüllte  *®). 

Es  ist  daher  klar,  dafs  der  Himmel,  die  Erde 
und  das  Wasser  vor  dem  ersten  der  6  Schöpfungs¬ 
tage  geschaffen  worden,  weil  ihre  Schöpfung  weder 
einen  der  6  Schöpfungstage,  noch  auch  dem  7tea 
angehört,  an  welchem  es  dem  Ewigen  gefallen  hat, 
zu  ruhen. 

Der  Tag  also,  an  welchem  der  Himmel,  das 
Wasser  und  die  Erde  geschaffen  worden,  müfste  also 
hinsichtlich  auf  die  7  benannten  Schöpfungslage  der 


jb)  De  lifement,  2.  5.  p.  Sa. 


8te  seyn,  wenn  er  ja  ein  Tag  gewesen  wäre.  Er  ist 
aber  deswegen  nicht  unter  die  Tage  mitgezählt  wor¬ 
den,  weil  die  elementarische  Materie  vor  der  Ent¬ 
stehung  des  Lichtes  erschaffen  worden  ist. 

Die  Himmels- Veste  (das  Firmament)  ist  nun, 
ich  will  nicht  sagen,  geradezu  ein  eigner,  und  aus- 
schliefsend  der  achte  Himmel  der  Fixsterne;  son¬ 
dern  es  begreift  auch  zugleich  den  untern  Himmel 
in  sich,  welchen  wir  eigenmächtig  in  7  Sphären  ein- 
iheilen,  und  welchen  Paulus  2  Cor.  12,  2.  mit  dem 
8ten  Himmel  in  Eins  zusammehgefafst,  den  ciy- 
stallenen  aber  und  das  erste  Bewegliche  für  den  2len, 
und  endlich  den  unermefslichen  Himmel  von  un¬ 
begreiflichem  Lichte  und  Gröfse,  in  welchem  jeder 
Gerechte  wie  eine  Sonne  glänzt,  für  den  5ten  gehal¬ 
ten  zu  haben  scheint;  obschon,  wenn  das  Empy- 
reum,  den  Sternenhimmel  und  den  chrystallenen  zu- 
samrnenfassend,  als  2ter  genommen  wird,  der  uner- 
mefsliche  Himmel  als  dritter  angesehen  werden  kann, 
weil  der  Abgrund  des  Lichtquells  (fontani  luminis) 
der  unerschöpfliche  Himmel  der  göttlichen  Ma¬ 
jestät  ist. 

Wenigstens  reicht  das  Firmament  von  dem 
Monde  bis  zur  Verbindung  mit  dem  gestirnten  tlira- 
mel,  und  trennt  die  obern  Gewässer  von  den  un¬ 
tern;  wefswegen  auch  bey  den  Hebiäern  das  Wort 
Himmel  (□♦DÜ,  Schamaiim)  so  viel  bedeutet,  als 

•  -  T 

wo  W^asser  sind.  Darum  scheint  auch  das  Wasser 
edler,  reiner,  einfacher,  untheill)arer,  beständiger, 
dem  Ursprünge  näher,  und  des  Himmels  Natur  (wie 
gesagt)  mehr  verwandt  zu  seyn,  als  die  Erde. 

Der  Himmel  aber  sollte  nach  dem  Willen  des 
Ewigen  nicht  nur  die  Gewässer  über  dem  Firnia- 
menle,  sondern  auch  noch  etwas  mehr,  nämlich  das, 
was  wir  Luft,  Aether  und  Leben.shauch  (aura  vila- 
lis)  nennen,  enthalten.  Dieses  ist  auch  die  Ursache, 
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warum  der  Erschaffung  des  Wassers  und  der  Imft 
keine  Ervvälinung  geschieht 

b)  Dafs  das  Feuer  durchaus  kein  Element,  die  Erde  aber  als  das 

3te  feste  Element  der  Gegensatz  der  heyden  himmlischen 
'  Elemente  sey. 

Luft  und  Wasser  sind  daher  die  heyden  edlem 
Elemente.  Nii’gends  aber  liest  man  von  der  Er¬ 
schaffung  des  Feuers;  es  kann  daher  auch  nicht  un¬ 
ter  die  Elemente  gezählt  werden,  und  es  dürfen  mit¬ 
hin  iiberaupt  nicht  4  Elemente,  als  ursprünglich  von 
Gott  erschaffene,  angenommen  werden. 

Wohl  aber  weifs  ich  und  habe  aus  der  Scheide¬ 
kunst  gelernt,  dafs  alle  Körper  ursprünglich  aus  dem 
W^asser  entstanden  seyen:  da  alle  mineralische  Kör¬ 
per  durch  scheidekünsllerische  Behandlung  in  ein 
wirkliches  Salz  fsal  acluale),  das  am  Gewichte  dem 
Körper,  aus  dem  es  entstanden  ist,  gleich  kömmt, 
verwandelt  werden  mögen ;  dieses  Salz  aber  einige 
Male  mit  dem  circulirten  Salz  des  Paracelsus  coho- 
birt  seine  Festigkeit  ffixitas)  verlierend,  in  einen 
Liquor  übergeht,  der  endlich  zu  einem  ganz  un¬ 
schmackhaften  (geschmacklosen)  Wasser  wild,  w'el- 
ches  ebenfalls  am  Gewichte  dem  aufgelösten  Körper 
oleich  ist.  Wozu  noch  kömmt,  dafs  auch  alle  thie- 
rischen  und  vegetabilischen  Substanzen  in  ihre  5 
Bestandlheile  (in  raera  sua  tria),  nämlicli  Sal,  Sulphur 
und  Mercurius  aufgelöst  werden  mögen,  und  dann 
aus  demselben  unschmackhaftes  Wasser  gemacht 
werden  kann.  Wobey  ich  freylich  gestehen  mufs, 
dafs  die  Verwandlung  der  Metalle  und  des  ursprüng¬ 
lichen  Sandes  (Quellern)  in  Salz  schwierig  ist,  und 
nur  mit  vieler  Mühe  gelingt. 

Da  nun  die  Metalle,  und  selbst  der  lebendige 
Trieb-Sand  (Quellern),  die  eigentliche  elementarische 


i|})  Ibid.  u,  4  —  6.  p.  53.  53. 
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Erde,  wiewohl  nur  äusserst  «mülisani,  in  Wivsser 
aufgelöst  werden  mögen,  erkannte  ich  daraus,  dafs 
obwohl  die  Erde,  welche  dem  vornehmsten  unter 
allen  Geschöpfen,  dem  Menschen^  zu  einem  Grunde 
dienen  sollte,  zugleich  mit  den  beyden  Elementen, 
Luft  und  Wasser,  welche  der  gemeinschaftliche  Na¬ 
men  des  Himmels  in  sich  begreift,  ist  erschalfeu 
worden,  dennoch  in  vigore  nur  a  ursprüngliche,  un¬ 
auflösbare  und  schlechthin  einfachen  Elemente,  näm¬ 
lich  jene  beyden  himmlischen  Elemente  seyen. 

Mit  diesen  beyden  schuf  Gott  aber  auch  zugleich 
die  Erde,  und  über  der  Erde  am  4len  Schöpfungstage 
2  grofse  Licht  -  Körper,  Sonne  und  Mond,  sammt 
dem  unzählbaren  Heer  der  Sterne.  Die  Sonne  zwar, 
als  das  gröfsere  Licht,  damit  es  über  der  Erde 
leuchte,  den  Mond,  als  das  kleinere  Licht,  damit  es 
die  Wasser,  die  unter  dem  Firmamente  sind,  be- 
heri’sche 

c)  Dafs  keines  der  beyden  iivsyriinglichcn,  rein  -  einfadicn  und 
himmlischen  Elemente  je  wirklich  in  das  andere  übergehen 
und  verwandelt  werden  möge. 

Luft  und  Wasser,  die  beyden  ursprünglichen, 
rein- einfachen  und  himmlischen  Elemente,  können 
nun  aber  nie  wahrhaft  in  einander  oder  in  ein  drit¬ 
tes  übergehen,  oder  verwandelt  werden. 

Zwar  erhält  das  abstehende  (flaccescens)  VS^as- 
ser  in  der  Erde  den  örtlichen  oder  eingepdanzten 
Saamen  flocale  et  insitura  semen),  und  geht  dadurch 
entweder  zu  einem  I,iquor  fLefas)  für  alle  Pilan- 
zen,  oder  in  einen  mineralischen  Saft  (Bur,  al. 
gur.)  für  die  Erzeugung  der  Mineralien  über;  nach 
den  verschiedenen  Alten  (species),  welche  durch 
die  Richtung  der  Saamen  (direclio  seminurn)  ausge¬ 
schieden,  und  die  dann  bald  mit  dem  Fermente  der 


'so)  Ibid.  n,  8  —  12.  p.  53. 
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Erde,  die  anfangs  leer  und  wüste  war,  durch  den 
Segen  des  über  dem  Wasser  schwebenden  Geistes 
erfüllt  werden. 

D  ie  durch  das  Feuer  erlangte  Erfahrung  lehrte 
mich  jedoch,  dafs  die  5  ersten  Urbestandtheile 
(Sal,  Sulphur  und  Mercurius)  des  "V^^assers  im¬ 
mer  unzertrennt  bleiben;  es  mag  auch  das  Was¬ 
ser  als  Dampf  in  die  Höhe  steigen,  oder  wie  ein 
Nebel  bis  zum  unsichtbaren  verdünnt  werden,  oder 
unter  der  vorigen  Form  als  Wasser  sich  behauj)ten. 
Ferner  zeigte  sie  mir,  dafs  das  Wasser,  auch 
Wenn  es  in  lauter  Wolken- Atomen  (nubium  ato- 
mos)  sich  aufgelöst  zu  haben  scheint,  dennoch  der 
numerischen  Einheit  (uumero)  und  der  natürlichen 
Art  (species  naturalis)  nach  noch  immer  dasselbe 
Wasser  geblieben  sey;  nur  dafs  uns  jetzt  die  Ato¬ 
men  des  Wassergeistes  fW’asser- Gases,  oder  Was¬ 
ser -Mercurius)  unter  dem  Bilde  und  in  der  Gestalt 
einer  Wolke  sich  darstellen. 

Nie  aber  erfolgt  im  Wasser  eine  Trennung 
seiner  5  ersten  Urbestandtheile,  und  noch  viel  we¬ 
niger  eine  wesentliche  Veränderung,  indem  nur  eine 
einfache  Herauskehrung  (exlraversio)  der  innern 
geistigen  und  gasartigen  'J'heile  durch  das  Feuer 
bewirkt  wird,  die  abermal  gerinnen  werden,  sobald 
sich  der  Dunst  wieder  zu  Tropfen  verdichtet. 

Die  Erde  kann  aber  deswegen  nicht  unter  die 
ursprünglichen  Elemente  (piimigenia  Elementa)  mit 
gerechnet  werden,  weil  sie,  obschon  im  Anfänge  mit 
Luft  und  Wasser  zugleich  erschalFen,  dennoch 
nicht,  wie  diese  beyde,  einfach  und  unverwandelbar 
ist,  sondern  endlich  doch  mit  Beraubung  ihrer  We« 
senlieit  (priv'^atione  Essentiae  suae)  in  Wasser  um¬ 
gewandelt  wird,  dagegen  das  Wasser  nie  zur  Er¬ 
de  wird,  ausser  durch  die  Kraft  der  schwängernden 
Saamen,  wodurch  es  die  Natur  und  den  Zustand 


55 


Cstalus)  eines  Zusammengeselzten  annimmt,  bevor 
es  Erde  oder  Trieb -Sand  (Quellern)  werden  kann. 
Denn  in  der  That  wird  alles  Irdische  und  Steiner¬ 
ne,  ja  überhaupt  alles  Erzeugte  nicht  unmittelbar 
aus  den  ersten  Elementen,  welche  an  sich  unwan¬ 
delbar  sind,  und  beharrlich  stets  dieselben  bleiben, 
sondern  vielmehr  aus  einem  unsichtbaren  und  un¬ 
körperlichen  Saamen,  Salis,  Sulphuris  et  Mer- 
curii,  welcher  in  der  Gebährmufler  der  Elemente 
reift,  und  mit  den  Anfängen  (principiis)  der  Körper 
sich  bekleidet,  was  alsdann,  besonders  bey  der  gene- 
ratione  spontanea,  als  Forlflufs  von  dem,  was  nicht 
ist,  zu  dem,  was  etwas  ist,  erscheint. 

Der  ersten  ursprünglichen  Elemente  aber  be¬ 
darf  es  nicht  mehr  als  zwey,  welche  auch  der  heil. 
Geschichtschreiber  deutlich  genug  dargestellt  hat 
durch  den  Geist  (Hauch  und  Luft),  welcher  zur  Zeit 
der  ersten  Weltschöpfimg  über  dem  Abgrunde 
der  Wasser  schwebte.  Und  wenn  daher  Erde 
und  Feuer  (der  angebliche  Fe  u  er-Hi  ra  m  e  1)  auch 
Elemente  seyn  sollen,  so  können  sie  doch  allenfalls 
nur  secundäre  Elemente  seyn.  Daher  heifst  es  auch, 
dafs  Himmel  und  Erde  vergehen  werden,  nicht 
aber  Luft  und  Wasser'^’). 

Die  beyden  ursprütiglichen  und  einfachen  Ele¬ 
mente,  Luft  und  Wasser,  gehen  daher  auch  nie 
in  einander  über.  Denn  es  ist  abgeschmackt  und 
unmöglich,  dafs  verdichtete  Luft  Wasser 
werde.  Denn  wenn  man  Luft  in  einem  eisernen 
eine  Elle  langen  Rohr  bis  auf  die  i5  Zolle  zusam¬ 
mendrückt,  so  treibt  sie,  wie  Schiefspulver,  eine 
Kugel  durch  ein  Bret,  welches  nicht  geschehen  könn¬ 
te,  wenn  die  Luft  durch  Zusammendrückung  zu  Was¬ 
ser  werden  könnte;  besonders  da  dieser  Versuch  im, 

ai)  De  Eiern,  n.  8,  ii  —  17.  p.  .53.  54.  Supplem.  de  spatlan. 

fontibus  Paradox.  II.  n.  3  —  7.  p.  683. 


källesleu  Wiuler  wie  irn  lieifsesten  Sommer  gelingt. 
Auch  findet  man  in  dem  Rohre  nicht  die  mindeste 
Spur  von  Feuchtigkeit;  vielmehr  wird  das  beieucJi- 
tcte  Leder  aiti  Stempel  auf  der  Stelle  trocken 

Eben  so  wenig  e  r  w  a  n  d  e  1  t  sieh  je 
Wasser  in  Luft;  denn  leicht  geht  es  zwar  in 
'Dämpfe  über;  aber  diese  sind  nicht  Luft,  sondern 
eine  Sammlung  vieler  in  die  Höhe  erhobenen 
Wasser- Stäubchen^  welche  durch  das  Magnale  der 
Luft,  und  mittelst  des  iin  Wasser  befindlichen  gei¬ 
stigen  Wesens  oder  Gases  in  die  Hölie  steigen, 
nachdem  sie  dui’ch  die  Wärme,  welche  das  Magnale 
ausdehiat,  leichter  gemacht  worden 
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Dafs  Luft  und  W^asser  in  einander  nicht  über- 
gelieu,  beweiset  ferner  auch  folgender  Versucli:  Es 
sey  nämlich  Aß  CD  eine  oben  geschlossene,  bey  F 
aber  olfcne  Glasröhre,  in  ßC  seye  Liquor  Vitrioii, 
der,  um  ilm  sichtbarer  zu  machenj  mit  Rosenwasser 
geröthet  woi  dcn  ist. 

Wenn  sich  BC,  die  Säule  des  Li(|uors,  bewegen 
soll,  mufs  das  Gefäi's  bey  F  olTeii  seyn  ;  denn  sonst 
würde  durch  die  gleiche  Wärme  bey  A  und  D 
Gleicligewicht  gehalten.  Setze  man  nun,  das  Wasser 


23)  Do  aiiiij,  II.  3.  4.  p.  6l. 

a3)  üupplcxii.  de  spiidciu.  tont.  riircido.\.  11.  u.  u.  p.  08(j, 
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I3C  svy  in  Luft  verwandelt  worden;  so  kann  i)  diese 
Voraussetzung  nur  angenommen  werden,  wenn  durch 
die  Wärme  eine  Verdünnung  des  Wassers  verur¬ 
sacht  worden  ist.  Diese  Vei  dünnung  kann  aber  auch 
iiocli  ausser  der  erforderlichen  VVärme  nicht  ohne 
Vergrösserung  des  Raumes  angenommen  werden; 
die  V'ei  grösserung  des  Raumes  kann  aber  hier  nicht 
statt  haben  ohne  Ausdehnung  oder  Zerbrechung  des 
Gefäfses.  Setzt  man  nun  umgekehrt,  eine  Ver¬ 
wandlung  des  Wassers  in  Luft  könne  nur  durc|i 
■Verdichtung  (condensatio)  oder  .  Zusaramenziehung 
(reslriclio)  zu  Stande  kommen,  so  wäre  ja  diese 
Verdichtung  und  Zusammenziehung  doch  nicht  ohne 
H  inzusetzung  von  Theilen,  und  deren  Zusammen¬ 
drückung  in  diesellje  Raumgröfse  möglich;  was  of¬ 
fenbar  eine  Verdichtung  der  Luft  wäre,  und  daraus 
folgen  müfsle,  dafs  Luft  in  Wasser,  niqht  aber,  dafs 
Wasser  in  Luft  verwandelt  worden.  Da  also  weder 
die  Ausdehnung  noch  die  Zusammenziehung,  weder 
die  Wärme  noch  die  Kälte  Wasser  in  Luft  verwan¬ 
deln  kann;  so  kann  es  noch  weniger  die  gemäfsigte 
Temperalui’. 

Eben  so  wenig  kann  aber  auch  im  Gegentheile 
Luft  in  Wasser  verwandelt  werden.  Denn  diese 
Verwandlung  wäre  docli  nur  durch  Verdichtung, 
und  folglich  durch  Kälte,  keineswegs  aber  durch 
Verdünnerung  oder  Wärme  möglich.  Wäre  aber 
durch  Kälte  und  Verdichtung  die  bey  A  gesperrte 
Luft  in  Wasser  verwandelt  worden,  dann  hätte  ja 
das  Wasser  hierdurch  gemehrt  werden  müssen,  an¬ 
statt  dafs  es  nach  und  nach  durch  die  Oeflhung 
verdünstete. 

Ferner,  wäre  diese  Verwandlung  der  eingc- 
schlosscnen  liuft  in  Wasser  durch  blofso  Kälte  wahr, 
so  wäre  kein  Regen  mehr  nolhwcndig;  deiin  voll¬ 
kommen  geschlossene  Hülilcn  würden  ewige  Cisternen 
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geben,  und  ein  grofses  geschlossenes  Gefäfs  voll  Luft 
der  Kälte  ausgesetzt,  raüfste  dasselbe  leisten.  Den 
Seefahrern  würde  dann  nie  süfses  Wasser  mangeln, 
weil  die  Luft  sich  durch  die  Kälte  der  Nacht  zu 
Troj)fen  verdichten  müfste.  Zu  Venedig  und  Ant¬ 
werpen  würde  man  Brunnen  in  den  hohlen  Thurm¬ 
knöpfen  (in  turrium  globis)  haben,  in  welchen  die 
Stange  des  metallenen  Hahnes  steckt,  der  fich  auf 
dem  Giebel  dreht;  denn  die  Kälte  der  Nacht  würde 
die  Luft  in  Wasser  verwandeln. 

Will  man  entgegnen,  dafs  ein  Blas- Instrument 
inwendig  feucht  wird,  so  dient  zur  Antwort:  dafs 
dieses  nicht  von  der  Luft,  sondern  von  den  Dün¬ 
sten  komme,  denn  sonst  müfsten  auch  die  Orgel¬ 
pfeifen,  wenn  man  sie  spielt,  inwendig  feucht  wer¬ 
den 

Es  kann  daher  das  Wasser  nie,  durch  was  im¬ 
mer  für  Bemühungen  der  Natur  oder  der  Kunst,  in 
Luft;  oder  umgekehrt,  die  Luft  in  Wasser  verwan¬ 
delt  werden:  auch  schon  defswegen,  weil  das  Wasser 
keinen  leeren  Zwischen -Raum  (vacuum)  zwischen 
seinen  Atomen  hat,  und  daher  auch  keine  Zusam¬ 
mendrückung  duldet,  und  nur  durch  formelle  Ver¬ 
wandlung  in  der  Saamenverdichtung  (d.  h.  durch  die 
Schwängerung  mit  verschiedenen  in  sich  aufgenom¬ 
mene,  oder  schon  ursprünglich  ihm  eingebildete 
Saamen)  zu  verschiedenen  Früchten  und  Ausgebur¬ 
ten  zusammengedrängt  wird  (comprimitur) :  die  Luft 
hingegen  ohne  Zwischenräume  gar  nicht  seyn  kann, 
und  daher  Zusammendrückung  sowohl  als  Ausdeh¬ 
nung  leiden  mag. 

Wasser  und  Luft  sind  also  2  stälige  und  un¬ 
wandelbar- bestehende  Elemente  (conlinua  et  sta- 
bilia  Elemenla),  die  ihrer  Natur  und  ihren  Eigen- 


a4)  Aer.  Part.  II,  ii.  i3  — 19.  p.  65.  CG. 


schäften  nach  von  einandei'  verschieden  sind:  weil 
es  unmöglich  ist,  sie  in  einander  zu  verwandelnd^). 

d)  Fernere  Bevreise,  dafs  weder  das  Feuer  noch  die  Erde  ein 

Element  sey. 

Das  Feuer  ist  daher,  gemäfs  dem  oben  Ge¬ 
sagten,  kein  Element,  noch  mischt  es  sich  materiel 
mit  den  Körpern,  weil  es  weder  Materie  ist,  noch 
Materie  enthält;  sondern  es  ist  vielmehr  der  Tod 
und  die  Zerstörung  aller  Dinge,  hat  aber  gar 
keinen  Saamen  zur  Zeugung  in  sich,  und  ist  ganz 
der  Willkühr  des  Künstlers  dahin  gegeben,  vei’zeHrt 
auch  alles,  W'as  zu  dem  Sa  amen  gehört,  und  macht 
alles,  was  in  den  Körpern  verbrennlich  ist,  '  zu 
Gas  do). 

Weil  nun  die  Sonnenstrahlen,  wenn  sie  durch 
ein  ßrennglas  aufgefangen  werden,  als  wahres  Feuer 
sich  ankündigen,  so  mufs  dann  auch  die  Sonne  selbst 
Feuer  seyn;  welches  aber  auf  Befehl  Gottes  ohne 
Nahrung  forlbrennt,  weil  cs  himmlischer  Natur  ist, 
und  also  keiner  Speise  bedarf. 

Je  weiter  dann  die  Sonnenstrahlen  durch  die 
Welt  sich  verbreiten,  desto  gedeihlichere  Wärme 
geben  sie  dem  Saamen  der  Dinge.  Denn  die  Wärme 
des  Sonnenlichtes  hat  das  Vermögen,  das  Leben  der 
Dinge  aufzuwecken  und  zu  befördern,  aber  nicht 
unmittelbar  Leben  und  Wesenheit  selbst  zu  geben. 

^  Nicht  so  jedoch  das  Küchenfeuer,  welches  zwar 
die  Sonne  nachzuahmen  sucht,  aber  an  VortrelTlich- 
keit  weit  hinter  ihr  zurückbleibt.  Denn  es  ist  nicht 
himmlischer  Natur,  und  bedarf  daher  immerfort  der 
Nahrung 


35)  Progymnas.  Meteor,  n,  5.  4.  p,  C7. 

36)  Terra,  n.  i.  p.  54.  Progymnas.  Meteor,  n,  16,  p.  72. 

37)  De  vita  longa,  cap.  i.  n.  2 — 6.  p.  781, 
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'  ;  Auch  die  Erde  ist  kein  Element,  denn  'sie 

.kön;i;mt  ausspr  i^ich  nirgends  in  einer  Vermischung 
mit  einem  nalürliclien  Körper  vor,  aus  dem  sie, 
auch  mit  aller  Mühe,  ausgeschieden  werden  könnt^. 

Es  ist  aber  die  ursprüngliche  Erde  (terra  ori- 
gioalis)  des,  jungfräulichen  Elementes, ;;wie  schon  ge- 
;sagt>  der  fast  unveränderliche  Körper  des  Triel>- 
jsaudes.  (Quellern):  die  übrigen  Erdarten  aber  alle, 
jjrpn'  was  immer  für  einer  Gattung  sie  seyn  mögen, 
_^iud  Früchte  der  Erde  vom  Geschlechte  der  Mine- 
.ralien,  welches  die  Pyrotechnik  mehr  als  hinlänglich 
jhß,vv.eis.et. 

,  !  Dafs  aber  der  Triebsand  (Quellern)  die  ur- 
jSprimgliche  Erde  sey,  beweiset  erstlich  seine  über¬ 
aus  schwierige  Keducirung  zu  Wasser.  Denn  selbst 
,4pr  -ßand  des  Kiesels  und  des  Diamants  läfsl  sich 
leichter  reduciren,  als  der  Tj’iebsand  (Ouellem). 
.Dann  beweiset  es  zweytens  auch  die  Karste,  denn 
durch  sie  kommen  zu  Tage  an  Färb’  und  Dichtig¬ 
keit  ..verschiedene  Schichten,  des  Bodens,  welche, 
obschon  sie  von  dem  Bauer  für  schwarze,  weisse, 
^elbe,  rothe  u.  s.  w.  Erde  gehalten  werden,  doch 
nicht  reine  Erde,  sondern  nur  Früchte  der  Erde, 
und  durch  allerley  mineralische  Saamen  modificirt 
sind,  unter  welchen  dann  der  'J'riebsand  liegt;  der 
, gleichfalls  theils  an  demselben  Orte,  theils  an  ver¬ 
schiedenen  Orten  sehr  verschieden  ist. 

Da  kömmt  man  nämlich  zuerst  auf  einen  wes¬ 
sen,  säubern  Sand,,  welchen  man  bey  uns  Keyberg 
(d.  i,  Kieselbei'g)  nennet,  daraus  die  Felsen  und 
Krzgebirge  samrat  dem  ersten  Rciclithum  der  Mi¬ 
nen  ihren  Drsprung  haben.  Zu  unterst  endlich 
zeigt  sicli  ein  weilser,  aurquillendcr  Sand  (Quellern) 
als  lebender  und  lebendiger  Grund,  welchen  die 
Karste  niinmermclir  durchdringt;  weil,  so  viel  man 
da  auch  Sand  und  Wasser  weguimmt,  immer  eben 
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so  viel  wieder  an  die  Stelle  des  Ijlmveggescliairtcn 
hervoi'lrilt.  Dieser  uiivermischle  Sand  ist  daher 
gleiclisam  das  vSieh  mul  die  (Grundlage  der  Natur,- 
durcli  welche  alle  Wasser  fillrirl  werden,  darnit  sie 
mit  einander  in  Verbindung  bleiben  vom  Anfänge 
der  Schöpfung  bis  zu  ihrem  Eji de,  und  von  der 
Oberfläche  der  Erde  bis  zu  ihrem  Mittelpunkte. 

Damit  soll  aber  nicht  gesagt  seyn,  dafs  man? 
obschon  das  Quellern  der  tiefste  Grund  ist,  auf  den 
man  beym  Graben  kömmt,  allenthalben  dieselben 
verschiedenen  Gründe  in  derselben  Ordnung  auf 
einander  folgend  fände.  Denn  derselbe  Sand,  wel¬ 
cher  bisweilen  bis  zu  looo  Schritte  vertieft  liegt, 
bricht  an  verschiedenen  Orlen  nicht  seilen  an  der 
Oberfläche  der  Ebne,  ja  sogar  manchmal  auf  den 
Gipfeln  der  Berge  zu  Tag  aus. 

Nie  findet  man  aber  mit  Gewifsheil,  dafs  diese 
ursprüngliche  Erde  (terra  originalis)  zur  Mischung 
der  mineralischen  Früchte  beytrage,  ocjer  durch  Zu¬ 
fall  herbeygeführt,  von  der  Natur  aufgenommen 
werde;  oder  als  aufgenommene  durch  Natur  oder 
Kunst  je  sey  entdeckt  worden. 

Die  Erde  ist  daher  zwar  wohl  die  fortdaurende 
Gebärmutter  (matrix),  nicht  aber  die  eigeniliclie  Er¬ 
zeugerin  (mafer)  der  irdischen  Pjodukte.  Denn  wenn 
das  Wesen  der  Erde  selbst  irgendwo  in  ihre  Früchte, 
die  gemischten  Koiper  eingienge,  sey  es  nun,  dafs 
sie  in  denselben  unverändert  bliebe,  und  so  durch 
Zerlegung  der  Natur  oder  der  Kunst  je  zuweilen  in 
ihnen  wieder  entdeckt  würde,  oder  dafs  sie  daselbst 
in  etwas  anderes  verwandedt  würde,  und  also  auf- 
höi  le,  Erde  zu  seyn;  so  müfste  ja  in  beyden  Fällen 
die  Afasse  der  Erde  an  sich  selbst  abnehraen  (wel¬ 
ches  doch  falsch  ist): —  oder  sie  müfste  durch  die 
Auflösung  dieses  oder  jenes  Dinges  irgendwo  wieder 


62 


zu  Ihrer  ersten  elementarischen  Form  zuriickkehren ; 
und  es  müfste  daher  ein  täglich  wiederholter  Zu¬ 
rückgang  von  der  Beraubung  zum  Haben  (a  priva- 
tione  ad  habitum)  in  einem  und  demselben  Elemente 
statt  haben.  Gienge  hingegen  die  Erde  nicht  wieder 
zur  Erde  zurück,  so  würde  sie  eben  in  Früchte  ver¬ 
wandelt  bleiben;  und  daher  die  ganze  Erde  schon 
längst  in  lauter  Früchte  übergegangen  seyn:  dann 
aber  hätte  die  Natur  ihre  beständige  Fortdauer  ein- 
gebüfst,  und  die  Zwecke  des  Schöpfers  wären  ver¬ 
eitelt. 

Die  elementarische  Erde  wird  dalier  nie  zur 
eigentlichen  Bestandheit  (constitutio)  der  Körper  auf¬ 
genommen,  noch  geht  sie  von  sich  selbst  ihrer  \^'e- 
senheit  nach  in  die  Mischung  der  Körper  ein;  denn 
es  ist  überhaupt  in  der  Natur  keine  wahre  Mischung, 
welche  unter  der  Einheitsform  einer  wesentlichen 
Ineinsbildung  in  ein  lebendiges  Compositum  zusam- 
menwächst,  ausser  zwischen  Säften  und  Geistern. 

Im  Gegenlheile  führt  keine  pulverige  Vermi¬ 
schung  (d.  h.  keine  Vermischung  trockner  Stäub- 
\  eben)  je  im  geringsten  zur  Zeugung;  sondern  ist  nur 
eine  blos  allein  äussere  und  unwesentliche  Verbin¬ 
dung  (appositio),  welche  bald  von  selbst  wieder 
zerfällt. 

Es  ist  daher  jede  Art  der  Erde,  und  überhaupt 
jeder  greifbare  Körper,  wahrhaft  und  materiell  eine 
Erzeugung  des  Wassers,  und  wird  wieder  dui'cli 
Natur  und  Kunst  in  Wasser  verwandelt. 

Zwar  wird  aus  Lehm  und  Sandstein  der  Back¬ 
stein  gebrannt;  aus  Sand  und  Asche  aber  das  Glas. 
Allein  aller  Lehm  wird  doch  endlich  von  selbst  in 
Salz  verwandelt,  und  der  Sand,  den  der  Lehm  auf¬ 
genommen  hatte,  bleibt  allein  zurück;  und  so  geht 
auch  das  Glas,  gleichwie  es  durch  Kunst  ohne  Saa- 
men  zu  einem  künstlichen  Compositum  geworden, 
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durch  eben  dieselbe,  wenn  erst  das  Band  se  iner 
sanimensetzung  aufgehüben  wird,  in  seine  vorigen 
Anfänge  zurück;  so  dafs  der  Sand  in  derselben 
Quantität  und  in  demselben  Gewichte  daraus  wieder 
ausgeschieden  wird,  wie  es  in  der  Hitze  des  Ofens 
mit  dem  Alkali  in  einen  durchsichtigen  Stein  oder 
Glas  zusaramenschmolz. 

Daraus  wird  nun  klar,  dafs  der  Sand,  oder  das 
sogenannte  Element  der  Erde,  nie  zu  natürlichen 
und  Saamen- Erzeugungen  in  die  Mischung  mit  ein¬ 
gehe;  und  dafs  der  Sand,  so  oft  er  zu  Kunstwerken 
gebraucht  wird,  immer  in  Glas  noch  unverändert 
bleibt,  und  nur  durch  den  Flufs  des  Alkali  verbor¬ 
gen,  und  mit  in  das  durchsichtige  Glas  gezogen 
wird.  Denn  so  hat  ja  auch  das  Silber  sein  Wesen 
(Esse)  nicht  verloren,  weil  es  etwa  durch  Scheide¬ 
wasser  aufgelöst  dem  Auge  entzogen  und  durchsich¬ 
tig  geworden  ist. 

Da  nun  der  Sand,  oder  die  ursprüngliche  Ei’de 
(terra  originalis),  sowohl  der  Kunst  als  der  Natur 
widersteht,'  und  durch  nichts,  das  einzige  Feuer  des 
Reverberir- Ofens  (gehenna  artificialis)  ausgenom¬ 
men,  von  seiner  ursprünglichen  Unveränderlichkeit 
gewaltsam  weggetrieben  werden  kann;  so  folgt,  dafs 
die  ursprüngliche  Erde  nie  auf  irgend  eine  Weise 
in  Saamen -Erzeugungen  der  Natur  aufgenommen 
werden  könne.  » 

Man  sage  auch  nicht:  „Glas  sey  das  letzte  und 
äussersle  Werk  der  Kunst,  das  durch  Kunst  und 
Feuer  nicht  mehr  getilgt  werden  kann.“  —  Denn 
Wenn  man  Glasstaub  mit  mehr  Alcali  zusammeii- 
schmilzt  und  an  einen  feuchten  Ort  setzt,  so  löst 
sich  bald  das  ganze  Glas  in  Wasser  auf  (Kiesel- 
feucht  igkeit).  Giefst  man  dann  so  viel  Scheidewasser 
hinzu,  als  zur  Sättigung  des  Alkali  nothwendig  ist, 


so  sieht  man  den  Sand  sogleich  zu  Boden  silzen,  in 
eben  dem  Gewichte,  als  er  zur  GJasbereitung  ange¬ 
wendet  woideu  ist. 

FiS  bleibt  also  die  Erde  unverändert,  so  beweg¬ 
lich  und  bewegt  sie  auch  sclieineu  mag 


3.  Allgemeine  Beschaffenheit  der  Erdkugel, 
a)  Gestalt  und  Mittelpiinltt  des  Erdltorpcrs. 

Unser  Erdkörper,  welcher  aus  Erde  und  Was¬ 
ser  zusammengeselzt  ist,  ist  zwar  von  Ost  nach 
West,  und  von  West  nach  Ost  rundj  aber  nicht 
von  Nord  nach  Süd,  sondern  in  dieser  Richtung  von 
Jänglicht-runder  oder  ovaler  Form;  welches  lelzlere, 
seltsam  genug,  den  Seefahrern  entgangen  ist,  da  doch 
die  Gewässer  geschwinder  von  Nord  gegen  Süd,  als 
von  Ost  gegen  West  fliefsen. 

Immer  fliefsen  nämlich  von  Norden  viele  Flüsse 
herab,  welche  nie  wieder  dahin  zurückkehren:  mul 
so  fällt  auch  die  Donau  mit  vielen  andern  Flüssen 
in  den  Archipelagus  durch  den  llellespont;  aus  dem 
Mittel- Meere  und  aus  dem  Archipelagus  aber  fliefst 
niminermehr  etwas  zurück 

Auch  daraus,  dafs  die  Flulh  des  nördlichen 
Meeres  bey  der  Grafschaft  Kent  in  England  beynahe 
um  eine  halbe  Stunde  früher  kömmt,  als  im  abend¬ 
ländischen  Meere  an  der  französischen  Küste,  läfst 
sich  vermuthen,  dafs  die  Erde  und  das  Meer  im 
Norden  höher  liege,  weswegen  auch  ilie  ganze  Nord- 
küsle  Europa's  von  scandere,  in  die  Höhe  steigen, 
den  Namen  Scania,  oder  Scaudia,  erhalten  zu  haben 
scheint. 

Ferner 


a8)  De  terra,  ii.  12 — 16.  p.  54  —  56. 
29)  De  aqua.  n.  17.  p.  59. 
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Ferner  scheint  diese  höhere  Lage  durch  die 
vergleicJiungsweise  geringere  Gesalzenheit  des  nörd¬ 
lichen  Meeres,  welche  Ursache  seines  öltern  Zuge- 
frierens  ist,  sich  zu  beweisen:  weil  sie  anzeigt,  dafs 
das  Salz  des  Oceans,  der  ja  nicht  aufwärts  fliesseii 
bann,  sich  nicht  mit  dem  nördlichen  Meere  vermi- 
mischen  könne 

Gesetzt  nun,  die  Erde  bilde  auf  beyden  Seiten 
des  Meeres  eine  Erhabenheit  von  lo  Fufs,  und  die 
Erde  sey  überall  gleichförmig  rund,  so  würde  z.  B. 
der  Nilslrom,  welcher  geradezu  von  Süden  her  in 
das  Mittel- Meer,  auf  die  looo  Meilen  brausend  hin- 
einfliefst,  von  seinem  Ursprünge  bis  in  das  Meer 
nicht  mehr  als  höchstens  lo  Schuh  zur  Fallhöhe  ha¬ 
ben  (wenn  es  nämlich  keine  aridere  Erhöhung  giebt, 
als  die  Bündigkeit  der  Kugel,  welche  doch  eigentlich 
keine  Abhängigkeit  (declivitas)  genannt  werden  kann, 
da  die  Kugellläche  gegen  den  Radius  überall  als 
Ebne  zu  betrachten  kömmt).  —  Das  wäre  aber  eben 
so  viel,  als  wenn  man  den  Nil -Strom  zu  einem 
slillstehenden  See  machen  wollte;  da  auch  nur 
ein  träge  fliefsender  Canal  einen  viel  beträchtlichem 
Abfall  erfordert.  Denn  als  man  von  Gent  nach 
Brügge  einen  Canal  anlegle,  ward  die  Fallhöhe  ab¬ 
gesehen  von  der  runden  Figur  der  Erde,  von  Mich, 
de  Coignel,  duich  die  Wasser- Wage  bey  Nacht 
mittelst  des  Visirens  über  brennenden  Fackeln  auf 
i8  Schuh  gemessen.  Wenn  nun  ein  so  träge  llies- 
.sendes  Wasser  auf  8  Meilen  i8  Schuh  zur  Fallhöhe 
hat,  so  müfsle  der  Nilslrom,  wenn  er  gleich  eben  so 
langsam  wie  dieser  Canal  flösse,  aufs  wenigste  eine 
Fallhöhe  von  ‘J23o  bey  seinem  Ursprünge  haben; 
nach  seiner  wirklichen  Schnelligkeit  aber  wenig¬ 
stens  noch  eine  4  fach  gi  öfsere  Fallhöhe,  auf  bt^yläufig 
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3o)  13e  aqua.  1.  c.  n.  i3.  j).  5g. 
IScyirSgc  y.ur  Physiologie.  VU.  lieft. 
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9000  Schuh  erfordeni.  —  Wenn  nun  aber  eine 
.solche  Erhöliung  der  Erde  im  i5.  Grade  des  süd¬ 
lichen  Wendekreises  (üopici  auslralis)  bis  in  das 
iVlittelnieer,  so  weil  nämlich  der  Nilstrom  läuft, 
angenommen  werden  mufs:  wo  die  Figur  der  Erde 
noch  rund  ist;  wie  grofs  wird  dann  die  Höhe  von 
den  Mondgebiirgen,  wo  der  Nil  enispringf,  bis  an 
den  Süd -Pol  seyu  müssen’*)?  — 

Aber  auch  von  Norden  fliefst  unaufhörlich  solch 
eine  Menge  von  Wasser- Strömen  herab,  dafs  die 
Erde  dort  gleichfalls  sehr  hoch  seyn  mufs.  Doch 
kann  man  aus  diesem  stäten  Abflu.sse  so  vieler  Stiö- 
me  nach  Süden  nicht  folgei-n,  dafs  deswegen  alles 
\^'asser  die  nördliche  Gegend  schon  längst  gänzlich 
müfsle  verlassen  haben;  denn  wenn  das  Wasser 
überall  den  Mittelpunkt  der  Welt  gleich  umgiebt, 
so  kann  man  nicht  sagen,  dafs  solches  an  einem  Orte 
hoch,  an  einem  Orte  niedrig  stehe 

Die  ira  Welt -All  herrschende  Nolhwendigkeit 
war  daher  auch  hier  das  Gesetz.  Denn  denke  ich 
mir  z.  ß. ,  irgenilwo  falle  aus  dem  leeren  Raume 
ein  länglicht -runder  Kieselstein  heräb,  und  ruhe  im 
Mittelpunkte  desselben,  so  wird  seine  Länge  nolh- 
wendig  gegen  irgend  einen  Theil  des  Himmels  müs¬ 
sen  gerichtet  seyn.  Wäre  diese  nun  gegen  die  Pole 
gerichtet,  so  würde  er  uns  gerade  die  Figur  der 
wirklichen  Lage  des  Erdkörpers  vorstellen. —  Setzen 
wir  aber  einen  runden  Stein  etwa  eine  Meile  über 
den  obersten  Himmel;  derselbe  könnte,  wenn  er 
auch  daselbst  sein  natürliches  Gewicht  nicht  verlo¬ 
ren  hat,  gleichwohl  weder  gegen  den  Himmel,  weil 
dieses  gegen  alle  Gesetze  des  Fallens,  noch  auch 
schnurstracks  in  die  leere  ünendliciikeit  hinaus- 


3i)  Oe  a(]iin.  1.  c.  n.  i3.  p.  5fj. 
5a)  lijid.  1,  c,  II.  i4,  p.  69. 
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fallen:  weil  er  dann  des  Fallens  kein  Ende  finden 
niöolilc,  was  el)en  so  iingereiint  isl:  und  darum 
nuifsle  dieser  Sicin  mit  aller  seiner  Schwex’e  dort 
oben  im  Freyeii,  und  ununter.siülzi  in  dem  Orte  be¬ 
harren,  wo  er  ist. 

Da  nun  aber  dieses  fdafs  der  Slein  im  Freyen 
bcy  aller  seiner  Schwere  miunlerslülzt  j’uhe)  unler 
dem  Monde  nicliL  gesehieht;  so  nuifs  ausser  dem 
Gewiehle  der  Ivörpei-  an  jedem  Orte  unler  dein 
Monde  noch  eine  andere  J'ligenschaft  seyn,  durch 
deren  Wirkung  ein  Körper  bewogt  werde,  und  die 
Oben  und  Unten  von  einander  unlerseheidel.  Wenn 
nun  dieses  Oben  und  Unten  nur  in  Beziehung  auf 
Köi  per,  und  vielleicht  gar  nur  in  Beziehung  auf  die 
suhlunarischen  statt  hat,  so  würden  dann  alle  diese 
Beziehungen  blos  allein  din-ch  den  Willen  des 
Schöpfers,  welcher  die  ursprüngliche  Ursache  aller 
Bewegung  und  Buhe  ist,  vorhanden  seyn,  und  aus 
ihm  'müssen  erklärt  weiden. 

VVdnn  also  sein  Wille  war,  die  Gestalt  des 
Erd  -  Körpers  länglicht- rund  zu  machen  (weil  die¬ 
selbe  auf  Sülche  Weise  die  nolhwendige  Erwärmung 
durch  die  Sonne  am  bequemsten  erhallen,  und  also 
den  Sterblichen  desto  besser  zur  Wohnung  dienen 
möchte),  und  vorhinein  gewifs  ist,  dafs  er  alles  aufs 
Beste  gemacht  liahe:  so  hat  er  auch  wohl  das  Was¬ 
ser  nach  der  eyiunden  Gestalt  der  Erde  begränzen, 
und  ihm  dieselbe  Richtung  zum  Mittelpunkte  geben 
können,  weil  ja  auch  in  der  Eyform  die  Oberfläclie 
fast  dasselbe  Verhältnifs  und  Streben  zum  Mittel¬ 
punkte  hat,  wie  die  Kugelrunde®^). 

Auch  der  Himmel  ist  nicht  ganz  spliärisch; 
denn  wäre  er  dieses,  so  würde  folgen:  a)  dafs  die 
Sonne  unter  dem  Gleicher  (Aequalor)  einen  gröfsei'n 


33)  Ibifl.  n.  -*5.  p.  Go. 
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Kreis  beschreiben  miifste,  als  unter  den  Wende- 
cirkeln  (tropicis);  b)  dafs  daher  in  der  Tag-  und  ' 
Nachtgleiche  die  Sonne  sicli  geschwinder  bew’egen 
miifste,  als  wenn  sie  näher  den  Wendekieisen  läuft; 
c)  dafs  folglich  die  Bewegungen  der  Sonne  ungleich, 
und  kein  Tag  dem  andern  gleich  seyn  könnte,  d)  und 
dafs  daher  auch  die  Wasseruhien  (clepsydra),  wel¬ 
che  die  Bewegung  der  Sonne  in  Hinsicht  auf  Lang¬ 
samkeit  und  Gesell windigkeit,  dann  die  Sonnenzeiger 
(gnomones),  welche  die  Bewegung  derselben  in  Rück¬ 
sicht  auf  ihren  Stand  in  der  Ekliptik  messen,  nicht 
mit  einander  iibereins6fnraen  würden;  e)  odei- w'enig- 
stens,  wenn  sie  auch  in  den  Tag  -  und  Nachtglei¬ 
chen  mit  einander  übereinstimmen,  es  docJi  in  den 
Zeilen  der  Annäherung  zum  längsten  und  kürzesten 
der  Tage  nicht  vermöchten. 

Es  ist  also  auch  der  Himmel,  w^elcher  die  Erde 
gleichsam  als  seine  ihm  angetraule  Gattin  umfangt, 
und  wie  eine  Hülle  sie  rings  umgieht,  an  den  Polen 
tiefer  hinein  hohl,  als  an  dem  Gleiclier  (Aequator). 

So  zeigten  auch  die  neuesten  SchiHfahrts  -  Berichte, 
dafs  man  in  den  Nordgegenden  die  Sonne  einen 
ganzen  Monat  lang  über  den  Horizont  gesehen  habe, 
was  nicht  hätte  geschehen  können,  wenn  der  Him¬ 
mel  vollkommen  rund  W'äre 

Auch  würde  es  in  Wahrheit  höchst  ungereimt 
gewesen  seyn,  den  Gleichgewichts- Punkt  des  Erd- 
körpei's  gerade  in  den  Mittelpunkt  eine  Kugel  zu 
setzen,  denn  auf  diesen  Fall  würde  ein  neuentstand- 
ner  Maulwurfshügel  schon  im  Stande  se}'!!,  das 
Gleichgewicht  zu  verrücken,  und  die  Erde  von  ihrer 
Stelle  im  Universum  hinw'eg  zu  bewegen. 

So  aber  mag  sich  der  Mittelpunkt  der  Schwere 
der  Erde  (der  wohl  von  dem  Mittelpunkt  ihrer 


34)  Ibid.  n,  17.  18.  p.  60. 


kngliclilen  Gestalt  zu  unterscheiden  ist),  wohl  schon 
öfter  verändei'l  liaben;  denn  es  ist  ja  bekannt,  dafs 
gewisse  Meere  erst  seit  kurzer  Zeit  theils  entstanden, 
theils  verschwunden  sind;  wo  ehedem  festes  Land 
war,  oder  jetzt  ist.  Wie  denn  z.  B.  zu  Rekem  nicht 
weit  von  Maslricli  ('JVajectuin  ad  Mosatn)  1694  unter 
einem  Sandhügel  ein  Seeschiff,  in  der  Ebne  von 
Peale  aber  ganze  Keilien  von  verschütteten  Tannen 
unter  der  Eide,  darüber  nun  Wasser  steht,  gefun¬ 
den  worden  sind,  die  sonst  nur  auf  Bergen  Vor¬ 
kommen.  Eben  so  wurde  in  Hingsene  an  der 
Schelde  auf  einer  feuchten  Wiese  12  Fufs  unter  dem 
Horizont  ein  Elei^hantenzahn  mit  der  ganzen  Kinn¬ 
lade  gefunden,  wovon  ich  das  5te  Theil,  a  Schuh 
lang,  noch  jetzt  bey  mir  aufbewahre.  Es  müssen 
also  einst  Eleplianten  da  gelebt  haben.  Eben  so  hat 
man  erst  vor  kurzem  einen  grofsen  Theil  der  östli¬ 
chen  Küste  \mn  Grönland,  welche  wahrscheinlich, 
vom  Meere  untergiaben,  einstürzte,  nicht  mehr  fin¬ 
den  können.  Dei'gleiclien  grofse  und  gewaltsame 
Revolutionen  auf  Erden  müfsten  dann  aber  auch 
Wühl  nothwendig  eine  Veränderung  des  Mittelpunktes 
ihrer  Schwere  verursaclien  ®^). 

b)  Verhältiiifs  des.  Wassers  zur  Erde. 

Uebrigens  ist  des  Wassers,  so  in  dem  Trieb- 
Sande  CQoellem)  enthalten  ist,  zweifelsohne  tausend 
Mal  mehr,  als  dessen,  was  in  allen  Meeren  und 
Flüssen  oben  über  der  Erd  -  Oberfläche  ausgegossen 
ist,  und  dahin  fleufst.  —  Denn  wenn  man  auch  an- 
nahme,  dafs  die  ganze  Oberfläche  der  Erde  überall 


33)  De  terra,  n.  17.  p.  56.  lieber  die  nicht  wieder  gefunden« 
Ost -Küste  Grönlands,  siehe  Kant’s  physikali.sche  Geogra¬ 
phie,  herausgegeben  von  Vollmer,  Land  H,  Abtlicii.  1. 
.*5.  355  11. 
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aufGoo  Schult,  d.  i.  eine  halbe  niederländische  Meile, 
tief  mit  Wasser  bedeckt  wäre,  so  würde  dieses  (da 
die  Erde  54,oüo  deutsche  Meilen  iin  Umfange  hat, 
und  also  nach  dem  Verhältnisse  des  Umfanges  zum 
Durchmesser  553:  ii5,  nur  millelst  einer  Stange  von 
1750  Meilen  von  einem  Ende  zum  andern  möchte 
durchstochen  werden),  kaum  den  tausendsten  Theil 
desjenigen  Gewässers  ausmachen,  was  im  Quellern 
verborgen  steckt.  Denn  selbst  der  trockne  Sand 
kann  wenigstens  noch  den  4ten  'l'heil  Wasser  in  sich 
saugen,  ohne  eines  raeiklich  gröfsein  Raumes  zu 
bedürfen 

Fast  scheint  es  jedocli,  dafs  ini  Anfänge  der 
Schöpfung,  und  bis  zur  Sündllidh,  das  Meer,  die 
Sammlung  der  Gewässei-,  ganz  auf  einer  Seile  der 
Erdkugel,  auf  der  andern  aber  das  ununterbrochene 
feste  und  trockne  Land  sich  befunden  habe,  in  des¬ 
sen  Mitte  ein  ungeheurer  Wirbel-Schlund  sich  ölF- 
uele,  aus  dem  eine  Quelle  (in  vier  Armen  (hervor¬ 
strömte,  die  gajize  Überfläche  der  Erde  nach  allen 
4  Himmelsgegenden  zu  befeuchten.  Genes.  I,  10. 
II,  10—  i4. 

Durch  die  Siindfluth  aber  trennte  sich  die  Erde 
in  viele  Stücke,  indem  aus  dem  Abgrunde  dieser 
Ritzen  und  Spalten  das  Wasser  mit  Macht  hervor¬ 
brach,  und  auch  die  Schleussen  des  Himmels  eröff¬ 
net  wurden,  um  das  ganze  feste  Land  unter  Wasser 
zu  setzen. 

Dadurch  ward  die  Ununterbrochenheit  der  Erde 
zerrissen,  und  es  entstanden  durch  dieses  Straf¬ 
gericht  der  Urwelt  Inseln,  zum  gröfsern  Nutzen 
und  Rc{|ueinlichkeil  der  künftigen  Geschlecliterj  in¬ 
dem  das  vormals  einzige  Meer  in  unterscliiedliche 
Gegenden  des  ehemaligen  festen  Landes  vordrang. 


3fi)  De  teria.  11.  6.  j).  S5. 
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und  daselbst  Biiclileii  bildete,  und  in  den  Veiliefun- 
gen  stehen  blieb. 

Indessen  blieb  doch  auch  noch  vielleicht  der 
ursprüngliche  VV'irbelschlund,  daraus  in  der  Urwelt 
die  eine  W'asserquelle  strötnle,  das  ganze  Fest- Land 
zu  wässei  n.  Denn  ülaus  Magnus  besclireibt  in 
seiner  Charte  von  Gothland  (tabula  Gothiae)  in  dem 
sogenannten  süfsen  Meer  zwischen  Röest  und  Löl- 
£elt  einen  grofsen  Meeres  -  Strudel,  oder  Wirbel- 
Schlund,  in  welchen  öfters  Schiffe  gegen  den  Willen 
und  trotz  aller  Anstrengung  der  Seefahrenden  hin- 
eingerathen.  —  Und  dieser  Sclilund,  welcher  jetzt 
die  Wasser  dieses  Meeres  hiueinschlingt,  communi- 
cirle  etwa  vor  der  Siindffutli  mit  dem  einzigen  Ur- 
Quell,  der  damals  die  ganze  Erde  allein  bewässei  le. 
Nach  der  Sündfluth  aber  wurde  die  eine  Urquelle, 
gleichsam  die  Hohlader  der  Erde,  in  vei'sohiedene 
Zweige  und  Aesle  vertheilt,  und  jeder  derselben  mit 
abgesondertem  Gesteine  eingefafst,  so  dafs  also  nun¬ 
mehr  das  Wasser  in  lausend  Adern  hervorbrichl, 
die  in  i-einem  Triei)-Sand  ihie  Mündungen  haben, 
daselbst  sie  ihr  ül)ernüssiges  Salz  absetzen,  und  also 
als  süfses  Wasser  an  den  Ort  seiner  Bestimmung 
liefern 

Der  erste  und  ursprüilglichc  Haupt-Sprudel, 
wenn  er  ja  noch  irgendwo  vorhanden  seyn  soll  (und 
Claus  mag  nun  ein  wahrhafter  Schriftsteller  seyn 


37)  Olaus  Magnus,  ein  Schwede,  schrieb  und  endete  seiiin 
schwedische  Geschichte  mit  dem  Jaiire  i464,  und  staib 
i48ij.  Er  war  Doindechant  zu  Upsala. 

58)  De  aqua.  n.  1  — 4.  pag.  53.  Ueher  den  Mccresjlindid 
bey  Röest  und  Löfl'elt,  genannt  der  Mat -Strom.  Vcigl. 
Kaufs  plfysih.  Ceogra[)hic,  tieiausgcgcbcii  von  Vollmer. 
I.  Hd,  1.  Abtheil.  S.  iG3  ff.  Veigl.  auch  Plato  im  Phae* 
don.  tom,  I.  p.  111.  iidit,  Steplian. 


oder  iiichn,  läge  dorli  wohl  am  hec|uemslen  in  dem 
geiianiilen  iVlcei  e,  sowohl  wegen  der  Süfse  desselben, 
als  wegen  clc>r  länglicht- runden  Gestalt  des  Erdkör¬ 
pers,  und  besonders  defswegen,  weil  im  Grunde  des 
dortigen  Meeres  der  Triebsand  oder  Quellern  weit 
und  breit  olFen  daliegt,  durch  welchen  Wasser  kann 
eingesogen  und  clurchgeseiht  werden;  wozu  endlich 
auch  noch  dieses  kömmt,  dafs  das  Meer  die  Erde 
nun  allenthalben  und  durch  vielerley  Zwischen-Adern 
(inlervenia)  hesj^ült  und  untergräbt. 

Wenn  also  das  Meer  in  den  vorgenannten  Wir¬ 
bel  eingeschlungen  wird,  dann  werden  die  durchge¬ 
seihten  Gewässer  desselben  durch  steinerne  Canäle  und 
irnraer  enger  werdende  Köhren  über  einen  grofsen 
Theil  der  Erde  verfühi  t;  doch  gehen  diese  Röhren 
und  Canäle  selten  tiefer  als  unter  den  Grund,  wel¬ 
chen  wir  oben  Key  -  Berg,  d.  i.  Kieselgrund  oder 
Felsengrund,  genannt  haben. 

Dabey  verliert  nun  das  Salzwasser  (so  viel 
noch  vom  Salze,  in  dem  genannten  gothischen,  ver- 
hältnifsniäfsig  süfsen  Meere  gefunden  wird)  durch 
de)]  lebendigen  Archaeus  des  Quellems  oder  Trieb¬ 
sandes,  d.  i.  der  ursprünglichen  Erde,  die  salzige 
Beschalfenlieit ;  oder  wo  irgend  an  einem  oder  dem 
andern  Oi  le  Fermente  von  Salz  in  der  Eide  stecken, 
da  nimmt  das  Wasser  selbst  einen  Saamen,  sowohl 
von  diesen  vei schiedenen  Salzen,  als  auch  nach  Um¬ 
ständen  von  Gesteinen  und  Metallen  an,  und  wird 
hernach  in  solche  Flüchte  verwandelte^). 

Wir  müssen  daher  ein  doppeltes  Meer,  ein  in- 
nei-es,  im  Schofse  der  Erde  verborgenes,  und  ein 
äusseres,  sichlliaies  Meer  unterscheiden.  Das  sicht¬ 
bare  und  schiffliagende  Meer  ist  eigentlich  nur  die 
Ausgeburt  oder  Erscheinung  des  innern,  aus  dem  es 


39)  t)''  aijiis.  n.  4 — 6.  p.  Sy.  58, 


gleichsam  doldcnrörmig  licrauswuclis;  das  innel'e 
Meer  aber  ist  dasjenige,  welches  Orpheus  die  ur¬ 
sprüngliche  Nacht,  Hippocrates  die  Plulonische' 
Finslernifs,  die  Perser  Oromasis,  Paracelsus  end-* 
lieh  lliadus  nannlen;  dem  man  ein  eignes  Wesen 
und  Leben  nicht  absprechen  kann,  welches  schon 
die  täglich  2  Mal  zuriiekkehrende  Ebbe  und  Flull^ 
anzuzeigen  scheint,  welche  gegen  alle  Gesetze  der 
Bewegungen  des  Wassers  sich  ereignet,  und  genau, 
nach  dem  Stande  des  Mondes  sich  richtend,  dem 
Monde  selbst  entgegen  zu  treten  scheint^®).  ^ 

c)  Vom  Urspriiiige  der  Quellen. 

Die  Schulen  behaupteten  freylich  mit  ihrem 
Aristoteles  aufs  hartnäckigste,  dafs  alle  ächten  Was- 
sercjuellen  ilire  beständige  Unterhaltung  nirgends  an¬ 
ders  woher,  als  allein  aus  der  Luft  erhalten,  welche 
auf  hohen  ßei'ggipfeln  zu  Wasser  verdichtet  wird. 
Da  sie  aber  diesen  Salz  dadurch  nicht  zu  beweisen 
vermögen,  dafs  nicht  seilen  Quellen  auch  doi  t  her¬ 
vorsprudeln,  wo  kein  höherer  Berg  in  der  Nähe  ist, 
oder  wo  kein  Canal  eine  Verbindung  mit  einem 
solchen  angiebl,  so  werfen  sie  die  Nase  in  die  Höhe, 
und  schweigen  hochmüthig  beym  Anblicke  dieses 
vermeintlichen  Naturwunders. 

Allein  sie  übersehen  hierbey,  dafs  das  Wasser, 
so  lange  es  in  den  lebendigen  und  lebenbegabien 
Adern  der  Erde  herurnirrt,  und  in  dem  Trieb- Sande 
CQuellera)  zurückgebalten  wird,  den  Gesetzen  der  Hy¬ 
drostatik  nicht  zu  gehorchen  liabe;  so  wie  auch  das 
Blut,  so  lange  es  als  lebendiges  in  den  Adern  fliefst, 
kein  Oben  und  kein  Unten  kennt,  und  eben  sowohl 
wie  in  die  Füfse  hinab,  also  auch  zum  Kopfe  hin- 


4o)  De  spadan.  fotiiibus  I’arado.x.  I,  n.  i3  —  21,  p.  687.  688. 


aufsleigt:  wiewolil  das  Blut,  sobald  es  die  Adern 
verläfst,  und  so  auch  das  Wasser,  sobald  es  aus  den 
Quellen  hervorlritt,  beyde  nach  den  Gesetzen  der 
Hydrostatik  nur  abwärts  fliessen. 

Das  Meer  aber  schliefst,  wie  gesagt,  alle  Was¬ 
ser  in  das  Sieb  des  jungfräulichen  Sandes  in  seinem 
Grunde  ein;  und  hieraus  erklärt  sich’s,  warum  das 
Meer,  obschon,  wie  der  weise  Mann  sagt,  Eccl.  i,  7. 
alle  Wasser  ins  Meer  sich  ergiessen,  dasselbe  doch 
nie  übergeht;  weil  nämlich  ununterbrochene  Canäle, 
um  die  Erde  zu  bewässern  und  mit  Mineralien  zu 
befruchten,  aus  dem  jungfräulichen  Sande  zu  tien 
Quellen  der  Bäche  und  Flüsse,  und  von  der  Erb- 
Oberfläche  wieder  zurück  zu  dem  Meeresgründe 
führen.  Wenn  dann  das  Wasser  in  dem  Meeres¬ 
grund  angekoinmen  ist,  so  wird  es  iheils  von  dem 
Triebsand  im  Grunde  daselbst  verschluckt,  theils 
verdünstet  es  auf  der  Oberfläche  in  die  Luft^'). 

Es  mag  nun  aber  ein  unterirdischer  Canal,  oder 
der  urs}3rüngliche  Triebsand  im  Meeresgründe  die 
Wässer  hineinschlingen,  so  erhalten  sie  in  der  Erde 
doch  allemal  eine  belebende,  sämliche  Eigenschaft; 
denn  gleichwie  die  Adern  das  in  ihnen  enthaltene  Blut 
beleben,  ja  noch  im  Leichname  dasselbe  auf  eine 
Zeit  lang  vor  dem  Gerinnen  bewahren,  so  kömmt 
diese  Macht  nocli  vielmehr  den  Adern  der  nichts 
weniger  als  todten  Erde  zu. 

Demnach  wird  das  von  dem  lebendigen  Grund 
der  Erde  eingesogene,  eingeschlungene  und  hinein¬ 
gezogene  Wasser  also  sehr  des  gemeinsamen  Lebens 
thellhaftig  (vitae  communis  parlicei)s),  dafs  es  nun, 
keinen  Unterschied  von  Oben  und  Unten  kennend, 
ohne  Mühe  in  dem  Sande  zu  den  Gipfeln  der  Berge 


4»)  De  terra,  n.  6  —  8.  p.  55. 
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enipnrsteigt,  damit  es  von  da  aus  in  immer  fliessen¬ 
den  Quellen  sich  ausgiesse 

Es  ist  iiämlicli  der  Trie!)sand  oder  Quellern» 
dessen  Tiefe  sich  niclit  ergründen  lafst,  und  der  da- 
lier  bis  zum  Mittelpunkte  der  Eide  reicht,  so  wie 
die  unveränderliche  Materie  des  festen  Bodens,  also 
auch  der  allgemeine  Durchseiher  der  Wasser,  und 
der  auch  dem  Wasser  selbst,  so  lange  es  in  seinem 
Schofse  sich  aufhält,  das  gemeinschaftliche  Leben 
inittheilt;  so  wie  es  aber  von  da  lierausfliefst,  so  ist 
es  auch  alsobald  als  getödtet  und  erstorben,  'wie  das 
Blut  ausser  den  Adern;  und  alsdann  erst  unterliegt 
es  den  hydrostatischen  Gesetzen,  folgend  den|  Ge¬ 
setzen  der  Schwere  und  der  Oerter,  wodurch  es 
fortan  nur  bei  gab  und  dem  Meere  zuläuft,  also  stre¬ 
bend,  aus  dem  äussern  Meere  wieder  in  das  innere, 
seinen  ursprünglichen  Ort,  zu  kommen  ^0* * 

Der  Lauf  der  Wasser  in  die  offenbare  See  ist 
folglich  nichts  müssiges;  denn  sie  werden  durcli  ei¬ 
nen  gewissen  verständigen  Archaeus  regiert,  wie 
dann  der  Dichter  im  VI.  Buche  der  Aeneide  v.  727 
singt : 

Seihst  den  Himmel  umlier,  und  Land  und  flüssige  Seen . . . 
Nährt  von  innen  ein  Geist,  und  ganz  die  Glieder  durcliströmend 
Reget  Seele  das  All,  dem  grofsen  Leihe  vereinigt 

d)  Urtheil  über  des  Koperniltns  i.ehre  von  der  Ordnung  der 

Iliminelsküi'iicr. 

Was  die  Anordnung  der  Himmelskörper  be¬ 
trifft,  herrscht  grofse  Ungewifsheit.  Denn  man  weifs 
ja  nicht  einmal  mit  Sicherheit  zu  sagen,  ob  Merkur 


42)  De  aqua;  n,  10.  p.  58. 

43)  De  spadan.  funtihus  Paradox.  I.  6 — y.  p.  C87.  688, 

*)  Nach  Vossens  Ueherselzung. 


und  Venus  in  besondern  Bahnen^  wie  Plolemaus  be¬ 
hauptet,  und  unter  der  Sonne  sich  bewegen;  oder 
ob  sie  in  gleichen  Kreisen  um  die  Sonne  gehen,  wie 
erst  vor  kurzen  das  Fernrohr  gezeigt  hat,  der  Mey- 
nung  des  Coperniks  (f  i545)  zu  geschweigen,  wel¬ 
che  schon  jetzt  viele  und  wichtige  Anhänger  hat, 
w'iewohl  viele  darunter  ihren  Beyfall  noch  nicht 
laut  werden  lassen.  Wird  aber  diese  Meynung  ein¬ 
mal  ölFentlicli  hervorbrechen,  so  werden  ohne  Zwei¬ 
fel  alle  vorigen  Voraussetzungen  wohl  Zusammen¬ 
stürzen 

Ich  wenigstens  habe  aus  dem  fleissigen  Studium 
dieses  Lehrgebäudes  die  Eitelkeit  aller  der  angeb¬ 
lichen  Excentriciläten,  und  eine  ganz  andere  Ord¬ 
nung  und  Bewegungsweise  der  Himmelskörper  ken¬ 
nen  gelernt 


IV.  Meteorologie  und  Astrologie. 

1.  Untersucliung  <ter  Luft. 

In  einer  Windbüchse  läfst  sich  die  in  einer  ei¬ 
sernen,  eine  Elle  langen  Röhre  enthaltene  Luft  von 
28  bis  auf  i5  Zoll  zusammenpressen,  und  wenn  sie 
dann  auf  einmal  wieder  losgelassen  wird,  vermag  sie 
Wühl  eine  Kugel  durch  ein  Brett  zu  treiben:  woraus 
sich  der  Schlufs  ergiebt,  dafs  die  Luft  eben  so  leicht 
einer  heftigen  Zusammendrückung  als  auch  Aus¬ 
dehnung  fähig  sey;  und  dafs  daher  in  der  Luft, 
wenn  sie  im  natürlichen  Zustande  ihrer  Ausdehnung 
sich  befindet,  viel  leerer  Raum  enthalten  seyn  müsse. 
Denn  aus  der  angeführten  Erscheinung  an  der  \\'ind- 
büchse  erhellet,  dafs  ungefähr  das  halbe  Luftvolumeu 


44)  Astra  necessitant.  n.  46.  j>.  137. 
4ö)  De  9tud.  propr.  u.  4.  p.  iG. 


körperlos  seyn  müsse;  denn  entwetler  raufs  in  der 
Luft  im  Zustande  ihrer  natürlichen  Ausdelimin^  viel 
leerer  Raum  mit  enthalten  seyn,  oder  es  inüfsle  hey 
der  Zusammendrückung  eine  gegenseitige  Durch¬ 
dringung  der  Luftalomen  statt  haben. 

Da  werden  aber  ganz  gewifs  die  Melireiti,  so 
wie  ich,  die  Annahme  eines  leeren  Raumes  viel  er- 
Iräglichei-  nnden,  als  dal’s  sich  mehrere  Körperato¬ 
men  gleichzeitig  in  demselben  Raume  durchdiingen 
sollten.  Denn  da  der  leei  e  Ha  um  nahe  an  das 
Nichts  gränzt,  und  die  Thätigkeit  des  Nichts  (actio 
nihili)  doch  wohl  schwächer  ist,  als  die  eines  ge¬ 
doppelten  Wesens  (Entis  diiplicati);  auch  ferner  die 
Natur  aus  Nichts  begonnen  hat,  und  daher  dem 
Nichts  näher  ist,  als  der  Vei  zwey  fachung:  so  sträubt 
sich  deswegen  die  Natur  auch  mehr  gegen  die  Ver- 
zweyfachung  des  materiellen  Seyns  und  Wesens  in 
demselben  Raume,  wie  aus  der  Sprengung  der  Berge, 
Bergwerke  und  Städte  durch  Schiefspulver  erhelletj, 
als  gegen  das  Entstehen  des  Leeren,  zu  dessen  V'^er- 
meidung,  dafs  sie  je  dergleichen  Gewaltthäligkeilen 
anwendet,  man  kein  Beyspiel  hat. 

Uebrigens  finden  wir  das  in  der  Natur  ganz 
gewöhnlich  vorkommende  Leere  (vacuuni  naturae 
ordinarium)  auch  in  der  Luft  durch  folgenden  Be¬ 
weis.  Wenn  man  nämlich  in  ein  Becken  ein  Stück 
von  einer  brennenden  Kerze  stellt,  und  bis  auf  2  —  5 
Zoll  mit  Wasser  umgiebt,  dann  aber  eine  hohe 
Glocke  also  darüber  stürzt,  dafs  die  Oeffnung  der¬ 
selben  auf  dem  Grunde  des  Beckens  stehe,  so  sieht 
man  sogleich,  dafs  sich  die  in  der  Glocke  ein- 
gesperrte  Luft  vermindere,  wobey  das  W'asser  durch 
eine  Art  Saugens  aufwärts  gezogen  wird>  bis  endlich 
die  Flamme  erlischt. 

Hier  slofsen  uns  nun  mehrere  bedeutende  Er¬ 
scheinungen  auf,  davon  wir  die  ungezweifell  gewissen 


aufzählen  wollen.  Aussei-  Zweifel  ist  nämlich:  a)  dafs 
die  Flamme  entziindeler  Rauch  ist;  h)  dafs  der 
Raum  als  Körpei-  Gas  ist;  c)  dafs  der  Rufs  aus  der 
Spitze  der  bfennenden  Flamme  in  der  Höhe  sich 
abselze;  endlich  d)  dafs  jeder  einzelne  Atom  des 
Talgs  oder  des  Wachses  beym  Brennen  ins  tausend¬ 
fache  ausgedehnt  werde. 

Daraus  mufs  man  nothwendig  schliessen,  dafs 
der  Raum  der  Luft  durch  die  Flamme  nicht  ver¬ 
mindert,  sondern  vielmehr  nothwendig  vermehrt 
werden  miifste,  wenn  in  ihr  nicht  ein  Vacuum  wäre, 
das  vermindert  wij-d ;  da  die  Behauptung,  dafs  Ele¬ 
mente  vernichtet  oder  verzehrt  werden,  ganz  ab¬ 
geschmackt  ist.  Denn  die  Feuergewehre,  oder  die 
Pulverminen,  würden  nicht  so  wunderbare  Wirkun¬ 
gen,  und  die  Zerreissung  der  härtesten  und  gröfsten 
Steine  hervorbringen,  wenn  nicht  eine  winzig-kleine 
Quantität  Pulvers,  gleichsam  in  einem  Augenblicke 
entzündet,  wenigstens  eine  looo  Mal  so  grofse  Flam¬ 
me  hervorbiächte,  welche  in  dem  vorigen  Raume 
des  Pulvers  nicht  mehr  zurückgehalten  werden  kann, 
sondern  eher  alles  zerstört,  als  dafs  ein  Atom  des 
rauchenden  oder  flammenden  Dunstes  den  andern 
durchdränge. 

Dazu  kömmt  die  Ausdehnung  der  Luft  durch 
die  Wärme  der  Flamme^  und  nicht  ihre  Zusarnmon- 
ziehung,  wie  man  gewöhnlich  glaubt.  Denn  mau 
lasse  einen  Schwefelfaden  an  einem  Drahte  in  eine 
gläserne  Flasche  liangen,  und  zünde  denselben  an; 
in  der  Flasche  aber  sey  ein  wenig  VA^asser,  und  die 
Flasche  mit  einem  Korke  gut  verstopft:  da  wird 
man  sehen,  dafs  die  Flamm.e  iind  der  Rauch  des 
Schwefels  den  ganzen  Raum  der  Flasche,  so  weit 
die  Luft  reicht,  erfüllen  wird,  bis  die  Flamme  end¬ 
lich  erlischt. 
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Dahey  hemeikt  man  aijer  keine  \"ermlndernng 
der  Ijuft,  und  kein  Anrsaiigen  des  Wassers,  welches 
ati  die  Stelle  der  verinindeilen  Luft  tielen  mülsle, 
den  Al)gang  deiselhen  zu  ei-setzen.  Zwar  wird  bey 
der  Eiöfl'nung  des  Korkes  ein  Iliin^augell  bemerkt, 
aber  die  Flamme  inliärirl  der  Kerze  nicht  so  fest, 
dafs  sie  eine  so  grofse  Last  des  N^’assers  zu  erheben 
vermöclile,  da  sie  duich  das  geiingste  Wehen  von 
dem  Dochte  verjagt  wird.  Daher  erhebt  auch  die 
Flamme  das  \^'asser  nicht  unmittelbar^  sondern  die 
Einsaugung,  welche  dadurch  verursacht  wird,  dafs 
ein  'i’heil  der  Luft  verzehrt  wmden  ist,  ei  hebt  das 
Wasser,  welches  mehreie  Tage  nach  dem  Verlö¬ 
schen  der  Flamme  in  dieser  nämlichen  Höhe  sich 
erhält. 

Daraus  folgt,  dafs  die  Luft  Poren,  d.  i.  leisre 
Zwischenräume  zwischen  ihren  körperlichen  Ato¬ 
men  haben  müsse,  welche  durch  die  gewaltsame 
Zusammenpressung  der  Luft  in  der  Wiiid-ßüch&e 
und  in  dem  durch  die  Glocke  gesperrten  Becken 
natürlicher  W'eise  Vernichtung  leiden  müssen.  i 

Dafs  aber  die  Luft  in  der  gläsernen  Glocke 
durch  Wärme,  Flamme  und  Rauch  verdichtet  wor¬ 
den  sey,  widerspricht  dem  mathematischen  Versuche. 
Denn  das  Wetterglas  (TJiermomelrum),  an  welchem 
man  die  Grade  der  Wärme  und  Kälte  der  umge¬ 
henden  Luft  mifst,  zeigt,  dafs  die  Luft  durch 
Wärme  ausgedehnt,  nicht  aber  zusammengezogen 
werde. 

Wollte  man  sagen,  es  sey  in  der  Luft  etwas 
Entzündliches,  welches  durch  die  Flamme  der  Kerze 
verzehrt  wird,  so  entsteht  daraus  eine  neue  Unge¬ 
reimtheit;  denn  alsdann  miifsle  ein  Körper  entweder 
ganz  und  gar  vernichtet  j  oder  aber  durch  die  Flam¬ 
me  verbrannt,  und  doch  nicht  ausgedehnt  werden; 
•oder  endlich  (wenn  man  annimmt,  dafs  nicht  der 


Körper  selbst,  sondern  nur  das  Knlziindllche  dessel¬ 
ben  verzehrt  werde),  wenigstens  dieses  Enlziind- 
liche  in  Nichts  oder  in  Etwas  verwandelt  werden. 

Nun  ist  es  aber  des  Feuers  Eigenschaft,  alles, 
was  es  verbrennt,  nicht  etwa  in  Niclits  zu  verwan¬ 
deln,  noch  auch  zusammen  zu  drücken,  sondern  viel¬ 
mehr  auszudehnen;  wie  ich  oben  im  Beyspiele  des 
Schiefspulvers  gezeigt  habe. 

Wenn  man  dann  endlich  gesteht,  die  Luft 
werde  in  der  Glocke  durch  die  Flamme  vermindert, 
so  habe  ich,  was  ich  verlange:  nämlich,  dafs  in  der 
Luft  etwas  enthalten  sey,  das  weniger  ist,  als  ein 
Körper,  nämlich  ein  leerer  Raum,  der  durch  das 
Feuer  der  Flamme  völlig  ausgetriebeu  und  vernich¬ 
tet  wird. 

Da  endlich  die  Luft  ein  Element  und  einfach 
ist,  so  kann  sie  in  ihrer  eignen  Wesenheit  keine 
•Zusammensetzung  oder  Verbindung  von  Verschiede¬ 
nen  zulassen.  Es  sind  auch  wirklich  in  der  w^esent- 
lichen  Substanz  der  Luft  keine  Verschiedenheiten 
der  Luft- Bestandtheile  selbst,  deren  einige  von  dem 
Feuer  verzehrt  werden  mögen,  andere  nicht.  Denn 
wenn  das  Feuer  einen  entzündlichen  Bestandtheil  in 
der  Luft  fände,  so  würde  auch  durch  eine  einzige 
Kerze  schon  längst  die  ganze  Luft  entzündet  wor¬ 
den,  und  also  zu  Grunde  gegangen  seyn.  Denn  das 
Feuer,  einmal  aufgegangen,  würde,  wenn  es  je  Nah¬ 
rung  nöthig  hätte,  nie  ruhen,  wenn  es  dieselbe  so 
nahe  in  der  Luft  finden  möchte.  Nichts  zu  sagen, 
dafs  W'enn  die  Luft  möchte  verbrennt,  dieselbe  als¬ 
dann  in  ein  einfacheres  und  ursprünglicheres  Wesen 
übergehen  mufste,  w'as  sich  abcrmal  mit  der  Natur 
eines  Elementes  durchaus  nicht  verträgt;  denn  die 
Flamme  einer  Kerze  mufste  man  alsdann  für  etwas 
einlacheres  und  ursprünglicheres  halten,  als  die  Luft. 

E^ 


Es  ist  also  klar,  tlafs  die  Flamme  unter  der 
geschlossenen  Glocke,  obschon  sie  wegen  der  Wär¬ 
me  die  Luft  ausdehnt,  doch  ihrer  Natur  nach  viel- 
jnehr  iliren  Rufs  in  die  leeren  Zwischenräume  der 
Luft  aufgenommen  wissen  will,  als  dafs  die  ausge¬ 
dehnte  Luft  dieselben  einnehmen  soll.  Und  dieses 
ist  auch  die  einzige  wahre  Ursache  des  verminder¬ 
ten  leeren  Raumes  in  der  Glocke,  wodurch  endlich 
auch  als  Folge  die  Flamme  erstickt  wird. 

Da  nun  die  Luft  ihrer  Natur  nach  porös  ist, 
so  thut  es  ihr  leid,  dafs  ihi’e  Poren,  d.  i.  die  natür¬ 
lichen  leeren  Zwischenräume  zwischen  ihren  Ato¬ 
men,  ausgefiillt,  und  durch  ein  fremdes  Gas  be¬ 
schwert  werden.  Hätte  aber  die  Luft  diese  Porosi¬ 
täten  nicht,  so  könnten  weder  die  verbrennten  Kör¬ 
per  selbst  eine  Ausdehnung  in  Gas  erleiden,  noch 
die  Luft  ein  fremdes  Gas  in  sich  auftiehmen;  da 
jene  bey  einer  Verwandlung  in  Gas  doch  wohl  ei¬ 
nen  1000  Mal  gröfsern  Raum  als  ehemals  erfordern, 
und  es  also  ohne  die  leeren  Zwischenräume  oder 
Porositäten  der  Luft  an  Raum  zur  Aufnahme  der 
Ausdünstungen  (Efflalus)  fehlen  würde. 

Die  Luft  ist  also,  wie  es  scheint,  dazu  geschaf¬ 
fen,  dafs  sie  der  Aufnahms-Ort  der  Ausdünstungen 
sey  :  daher  ist  es  nothwendig,  dafs  sie  in  ihren  Po¬ 
ren  Gas  enthalte.  Allein  sie  nimmt  die  gasartigen 
Ausdünstungen  nur  bis  zu  einem  gewissen  Mafse 
auf;  sind  aber  ihre  leeren  Räume  einmal  in  diesem 
Mafse  ausgefüllt,  so  entflieht  sie  fernem  Ueberfül- 
lungen,  und  verursacht  durch  ihre  Flucht,  dafs  die 
Flammen  zur  Form  einer  Pyramide  sich  zuspitzen- 
Wiid  sie  aber  am  Entfliehen  gehindert,  und  dadurch 
über  das  geziemende  Mafs  mit  Rufs  überfüllt,  so 
zieht  sie  sich  zusammen,  und  tödtet  das  Feuer,  das 
ihr  eine  fremde  Form  aufdringen  will 


4iV)  Vaciium  nat.  4 — iS.  p.  — 8G. 
Beyir^ge  für  Vliysiologie.  VII.  Iletl. 
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\\  äre  teiner  in  der  Tiuft  kein  leerer  Raum,  so 
miifsfe  die  kleinste  Bewegung  heynalie  das  ganze  Uni¬ 
versum,  vermöge  der  Stätigkeit  seiner  festen  Theile 
(continuitas  partium  solidaruni)  bewegen:  in'  den 
Orten  aber,  wo  Dämpfe  sich  erheben,  müfslen  die 
Menschen,  w'elche  in  der  Nähe  sich  befänden,  also- 
bald  todt  niederfallen;  wie  dieses  auch  in  den  Berg¬ 
werken  nicht  selten  geschieht,  wo  die  Arbeiter  er¬ 
sticken,  nicht  aus  Mangel  an  Luft,  sondern  vor¬ 
züglich  dadurch,  dafs  die  Luft  in  den  Schachten 
von  mineralischem  Gas  überfüllt  ist,  und  nicht  er¬ 
neuert  wird. 

Vermöge  der  bisher  durchgeführteu  Ansicht 
wird  also  aus  dem  von  Aristoteles  für  unmöglich 
gehaltenen  leeren  Baume  (vacuum)  etwas  sehr  Ge¬ 
wöhnliches  Caiiqiiid  valde  ordinarium),  und  das 
schlechthin  Bedürfnirs  der  Natur  ist. 

Obschon  aber  die  oft  genannten  Porositäten, 
oder  leeren  Zwiscliein  äume,  zwischen  den  körper¬ 
lichen  liuftatomen  wirklich  vom  Anfänge  ohne  alle 
Materie  sind,  so  enthalten  sie  doch  ein  erschaffenes 
Wesen,  Etwas  Reales,  iiiclU  Etwas  blofs  Erdichtetes, 
oder  einen  nackten  Raum,  sondern  Etwas,  das  zwi¬ 
schen  der  Materie  und  dem  unkörperlicJien  Geiste 
in  der  Milte  liegend,  keines  von  beyden  ist,  und  zu 
den  Dingen  gehört,  welche  weder  Substanz  noch 
Accidens  sind. 

Dieses  Etwas  nenne  ich  das  Magnale  der 
Luft  und  gleichsam  den  I.uftgeist,  oder  Lufl- 
kerii;  der  nicht  seines  Gleichen  habend,  auch  durch 
kein  (ileichnifs  kann  erklärt  werden.  Es  ist  aber 
dieses  Magnale,  odei  dieser  L  uftgeist,  nicht  das 
Licht,  sonderji  eine  der  Luft  von  innen  beyste- 
hende,  und  gleichsam  nur  als  Gesellschafteriu  zu- 
gegebeiie  Form  ttnrma  assistens,  ut  v.  gr.  aiiima 
ratioualis  assistil  coipori  ajiiinali),  die  nicht  zum 
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Wesen  der  T/uFt  mifgehört,  sondern  nur  in  densel¬ 
ben  leeren  Räunien  sich  aiifhält 

Was  jedoch  bisher  A'on  der  Verdünnung  der 
Luft  gesagt  worden  ist,  ist  für  die  Fassungskraft  ge¬ 
meiner  Menschen  gesagt.  Denn  wissenschaftlich 
strenge  zu  reden,  ist  diese  Verdünnung  nicht  eigent¬ 
lich  also  eine  Verdünnung  der  Luft,  als  würde  dabey 
der  Körper  der  Luft  selbst  dünner,  wie  wenn  daa 
Wasser  z.  B.  zu  Dunst  wirdj  denn  wenn  der  Kör¬ 
per  der  Luft  also  verdünnt  würde,  so  niüfste  dieses 
entweder  dadurch  geschehen,  dafs  er  in  einen  an¬ 
dern,  dünnem,  feinem  und  einfachem  Körper  ver¬ 
ändert  würde  (allein  diefs  hiefse  ein  neues  unerhör¬ 
tes  Element  erdichten,  welches  wirklich  kalt  und 
dünner,  als  die  andern  Elemente,  und  selbst  die 
Luft  wäre);  oder  aber  die  Luft  würde  dünner  durch 
die  Trennung  der  Atomen,  und  durch  Dazwischen- 
kunft  eines  andern  unbekannten  Körpers  (aber  dann 
inüfste  der  da'zwischenkommende  Körper  die  Grade 
der  Lockernheit  annehmen,  und  diese  käme  dann 
nicht  so  fast  der  Luft,  als  diesem  dazwischenkom¬ 
menden  Körper  zu).  Es  geht  also  eigentlich  keine 
Verdünnung  der  Luft,  sondern  nur  eine  Ver¬ 
dünnung  in  der  Luft  vor;  und  so  oft  sie  sich 
begiebt,  mufs  sie  durch  Vermehrung  des  Mag- 
nale  geschehen:  welches  eben  so  viel  heifst,  als 
dafs  das  Leere  (vacuum)  in  der  Luft  vermehrt,  und 
die  Porositäten  derselben  vergröfserl  und  ausgedehnt 
werden  müssen. 

Die  Luft  wird  also  durch  die  Wärme  an  sich 
und  in  ihrem  Körper  so  wenig  verdünnt^  oder  der 
Körper  dieses  Elementes  dadurch  verändert,  dafs  sie 
vielmehr  verdichtet,  oder  wenigstens  zusammen¬ 
gedrückt  wird,  während  die  Porositäten  des  Vacuums 


47)  Ibid.  n.  17,  ig,  20,  ai.  p.  87. 
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sich  ausdehnen,  d.  h.  während  das  Magnale  selbst  in 
der  Luft  vermehrt  wird. 

Daher  ist  der  Ausdruck,  wenn  wir  sagen:  „die 
Luft  werde  verdünnt,“  da  sie  doch  vielmehr 
verdichl'et  oder  zusaramengedrückt,  und  nur  das  ihr 
angehorne  Magnale  (cognaturn  Magnale)  ausgedehnt 
wird;  uneigentlich. 

Aus  allein  dem  Gesagten  geht  also  schliifslicli 
hervor,  dafs  der  Körper  der  Luft  seine  rechte  na¬ 
türliche  und  ihm  gebührende  Ausdehnung  nur  bey 
der  Kälte  habe;  wefsvvegen  dann  die  Kälte  der  Luft 
natürlich  und  ursprünglich  angeschaflen  (naturale 
et  congeniale  Irigus)  ist:  das  Magnale  aber,  d.  i.  der 
Geist  oder  Kern  der  Luft,  in  der  Kälte  zusammen- 
gezogen  werde  ''®). 

I 

'2,  Entstehung  des  Regens,  des  Regenbogens  und 
der  Neben  -  Sonnen. 

Hingegen  ist  es  hinreichend  bekannt,  dafs  das 
Wasser  durch  die  ^Vällue  als  Dunst  in  die  Höhe 
erhoben  Werde;  welcher  Dunst  gleichwohl  nichts 
anders  als  verdünntes  Wasser  ist,  und  immer  noch 
die  vorige  Natur  behält,  wel'swegen  er  dann  auch  in 
einem  kalten  Helme  sich  ahermal  zu  Wasser  ver¬ 
dichtet,  das  eben  so  schwer  wiegt,  als  zuvor. 

Doch  könnte  man  etwa  noch  fragen,  oh  niclit 
vielleicht  das  Wasser  durch  die  Kälte  verzehrt  in 
die  Natur  und  die  Eigenschaften  der  Luft  verwan¬ 
delt  werden  möchte;  weil  ja  Gott  selbst  nacli  der 
Sündfluth  die  Winde  schickte,  dafs  sie  die  Erde 
trockneten  (Genes.  VlJl.  1.),  und  auch  heute  noch 
durch  den  kalten  Nordwind  das  Wasser  schneller 
verzehrt  wird,  als  durch  die  Hitze  des  Sommers. 


48)  11.  37  —  21).  p.  83.  89. 


85 


Denn  eine  Quelle,  welche  foi'lvvährend  und  slätig 
iliefsend  in  ein  Becken  heriiiederfällt,  läfst  zwar 
durch  ihre  Bewegung  das  Wasser  nimmermehr  ge¬ 
frieren,  doch  sieht  mjni  bey  kalter  Jahreszeit  aus 
demselben  einen  Dunst  auTsleigen,  welcher  bald  un¬ 
sichtbar  in  die  Luft  fortgefiihrt  wird. 

Man  vermulhet  daher  gewöhnlich,  die  ganze 
Natur  der  Luft,  oder  doch  die  Feuchtigkeit  dersel¬ 
ben,  werde  wenigstens  durch  die  Kälte,  wo  nicht 
durch  die  Wärme  verzehrt. 

Allein  selbst  dieses,  so  abgeschmackt  und  un¬ 
gereimt  es  ist,  Zugeslanden,  folgt  daraus  doch  kei¬ 
neswegs,  dafs  die  Luft  an  und  für  sich  selbst  feucht 
sey;  weil  sie  dann  feuchter  als  selbst  das  Wasser 
seyn  müfste.  Es  ist  aber  die  Luft  doch  wenigstens 
getrocknetes  Wasser;  denn  das  Umgewandelte  vei'- 
liert  doch  immer  die  Eigenschaften,  welche  es  vor 
dem  hatte,  ehe  es  sich  verwandelte,  und  nimmt  die 
Eigenschaften  desjenigen  an,  worein  es  sich  verwan¬ 
delte.  Darum  müfste  entweder  die  ganze  Luft  einst 
Wasser  gewesen  seyn,  oder  es  müfste  nur  diejenige 
feucht  seyn,  die  aus  dem  Wasser  entstanden  ist,  die 
urspi  üngliche  Luft  aber  von  ihrer  Erschaffung  her 
niclit  feucht  seyn:  und  so  hätten  wir  dann  zweyer- 
ley  LuftgaKuugen,  die  wesentlich  von  einander  ver¬ 
schieden  wären  '‘’J. 

Ich  gestehe  zwar,  dafs  aus  dem  Becken  einer 
Quelle  bey  kalter  W^ilterung  ein  wäfsriger  Dunst 
(halitus),  wie  ein  Nebel,  aus  den  feinsten  Atomen 
des  Wassers  entstanden,  aufsleigt:  aber  dieses  strei¬ 
tet  gegen  die  gegebene  lichre  nicht;  obschon  dieser 
Dunst  ganz  unsichtbar  wird,  wenn  er  sich  auch  nur 
sehr  wenig  über  das  Becken  erlicht.  Denn  die  eine 
Thäligkeit  (actio)  der  nämlichen  Ursache  kann  doch 

4^)  l’rügymiiasni.  MctPfir,  n.  i.  2.  p.  fiy. 


immer  nur  eine  und  dieselbe  Wiikung  liervorbrin- 
gen.  Wenn  daher  die  Kälte  das  Wasser  in  einen 
eisigen  Dunst  (.halitus  glacialis)  verwandelt,  so  kann 
sie  keine  andere  Wirkung  mehr  darauf  haben,  als 
ihn  iiocli  weiter  auszudehnen  und  zu  zerstreuen, 
wodurch  er  bald  unsichtbar,  und  immer  mehr  und 
mehr  verfeinert  wei  den  inufs.  Denn  auch  die  hun¬ 
dertste  und  äusserste  Verdünnung  dieses  Dunstes 
kann  doch  das  Wasser  nicht  mehr  verwandeln,  als 
die  erste,  weil  es  ein  Element,  und  folglich  ein 
Körper  ist,  welcher  seiner  Natur  nacli  nie  zu  einer 
gröfsern  wesentlichen  Einfachheit  gebracht  werden 
kann:  da  jede  Verfeinerung  durch  'J’rennung  der 
Theile  doch  immer  nur  gleichsam  blofse  Zermal¬ 
mung  ist.  Denn  wenii  selbst  Gold  aus  allen  seinen 
Auflösungen  und  Vermischungen  immer  wieder  in 
seinem  vorigen  Gewichte  ohne  wesentliche  Verän¬ 
derung  und  ohne  Verlust  erhalten  wird,  um  wie  viel 
mehr  das  Wasser,  welches  von  dem  Herrn  aller 
Dinge  zu  einem  einfachen  Element  für  die  Bestän¬ 
digkeit  (Constantia)  des  Universums  bestimmt  wor¬ 
den  ist 

Um  aber  sowohl  die  Entstehung  des  Regens 
als  der  übrigen  Meteore  genauer  keimen  zu  lernen, 
müssen  wir  auf  das  Gas  und  Blas,  welche  zu  den 
physischen  Anfängen  (principia  physica)  gehören, 
zu  sprechen  kommen. 

Gült  erschuf  nämlich  den  Himmel,  die  Erde 
und  den  Abgrund  der  Gewässer  (siehe  oben  III.  2.  a), 
welcher  vom  Himmelsgewölbe  bis  an  die  Erden 
i'eichte. 

Da  nun  von  der  Erschaffung  der  Luft  nirgends 
ein  Wort  zu  finden  ist,  und  sie  als  Element  gleich¬ 
wohl  in  dem  Raum  vorhanden  ist,  den  sie  wirklicli 


bu)  ILicl.  u,  56,  p.  68. 
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einninimt,  so  licdeulef  Hiiuniel  so  viel  als  Luft, 
und  sie  ist  also  die  bisher  unbekannte  Materie  des 
Himmels. 

Das  Firmament  aber,  welches  rlie  obern  und 
untern  Wasser  (rennt,  ist  nicht  etwa  lediglich  ein 
leerer  Raum,  oder  eine  Cataiakte  zwischen  beyden, 
sondern  es  ist  vielmelir  das  wirkende  Princip  dieser 
'l'rennnng. 

Um  diese  Trennung  zu  erhallen,  liat  der  Ilim- 
inel  (die  Luft)  zwey  vorzügliche  Eigenschaften, 
nämlich  die  Lalle  in  der  Höhe,  und  die  mit  iiir 
verhällniLmäfsige  Trockenheit.  Die  Lichter  des  Him¬ 
mels  inafsigen  zwar  die  ihm  angeborne  Kälte  ffrigus 
congeniale),  heben  aber  sein  Scheidungsgeschält  nicht 
auf;  und  da,  wo  diese  Scheidung  Vorgehen  mufs,  in 
unserer  Eide  Nähe  nämlicli,  und  zunäciist  dabey  be¬ 
finden  sich  auch  keine  solchen  Himmels  -  Lichter 
Cd.  h.  keine  Sterne,  noch  Sonne,  noch  Mond). 

Das  eigentliche,  ursprüngliche  und  subtile  Hirn- 
inelsgas  aber  ist  nicht  etwa  nur  eine  trockne  und 
öhligte  Ausdünstung  (sicca  exhalatio,  oder  oevot,- 

wie  es  die  Alten,  besonders  Heraclit  der 
Ephesier,  nannten,  sondern  es  enthält  ausser  den 
trocknen  Dünsten  auch  noch  Etwas  wäfsiiges;  wor¬ 
aus  dann  der  eigentliche  körperliche  Bestand,  sammt 
der  Art’  und  Weise  der  Erzeugung  der  Meleoien, 
zu  erkennen  ist  ^'). 

Damit  du  aber  recht  einsehest,  was  Das  sey, 
so  bedenke,  dafs  die  Luft  eine  Scheidet  in  (sepai  ator), 
in  ihrer  Wurzel  aber  einlach  und  schlechthin  kalt 
und  trocken  sey.  Das  Gas  ist  demnach  von  dem 
W  asser  und  dem  VV^asserdunste  nicht  zwar  der  Sub¬ 
stanz  und  fler  W'esenlieit  nach,  wohl  aber  hinsicht¬ 
lich  der  Eigenschartsveränderiing  (alteialionc  lenus) 


5i)  (ias  acfuyu.  n.  i p.  y4. 
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vprschieden :  denn  in  dem  Dunsle  steigt  das  Luftsalz 
tSal),  welches  die  Wärme  nicht  dulden  kann,  mit 
dem  Luftgeiste  (Mercurius)  empor,  und  beyde  haben 
den  Schwefel  in  sich  eingeschlossen.  Die  Gaswer- 
dung  aber  kehret  den  Schwefel  des  Wassers  heraus, 
trocknet  ihn  und  vertheilt  ihn.  Denn  der  Dunst, 
wenn  er  den  Ort  seiner  Abkühlung  (locum  refrige- 
rii)  erreicht  hat,  schwebt  halbverdichtet  meistens 
unter  der  Form  einer  Wojke  herum,  ohne  in  die 
Höhe  zu  steigen. 

Wenn  aber  nun  die  Källe  des  Wintei's  heran-. 
kömmt,  und  jetzt  dieselbe  Gegend  der  I.uft  unmäfsig 
kalt  wird,  dann  wird  die  Luft  daselbst  bald  heiler; 
d.  i.  die  Wolken  verschwinden  und  werden  in  Gas 
verwandelt. 

Auf  den  Gebürgen  der  Schw'eiz  und  Savoyens 
schweben  deswegen  die  Wolken  unter  den  Fiifsen 
der  Reisenden;  und  man  sieht  wegen  der  ungeheu¬ 
ren  Kälte  dieser  Gegend  dincli  ihie  Oelfnungen  die 
unten  liegende  Landschaft.  Was  aber  über  diesen 
Wolketi  ist,  ist  wolkenloser  Himmel;  weil  dieser 
ganze  Dunst  Chalitus')  nach  und  nach  zu  Gas  aus¬ 
gedehnt  und  unsichtbar  gemacht  wird. 

Wenn  daher  die  Dünste  (halifus)  und  die  Wol¬ 
ken  Gas  weiden,  so  werden  sie  verdünnt,  steigen 
desto  höher,  und  entziehen  sich  desto  mehr  dem 
Gesichte,  je  feiner  sie  sind;  denn  sonst  möchte  uns 
die  Sonne  wegen  der  Menge  und  Dichtigkeit  der 
Wolken  nie  leuchten,  und  noch  weniger  vei'möchte 
sie  dann  die  Erde  zu  erwärmen.  Also  verdünnet 
aber  erscbeint  uns  das  Gas  wegen  seiner  grofsen 
Tiefe  in  azurblauer  Farbe 


Ö2)  Ibid.  n.  12.  17.  p,  75.  76, 


Zugleich  zieht  und  reiclit  die  Einwirkung  der 
Gestirne  (Blas  stellarum)  durch  den  ganzen  Luft¬ 
raum,  und  auch  da.  wo  keine  Winde  wehen,  streuen 
die  Sterne  ihre  Veränderungen  aus.  Denn  wenn 
schon  die  Gestirne  ihre  eigentlichen  Wirkungen  erst 
fim  Ziele  ihrer  Bestimmung  (ad  tei-minum  scopi) 
zum  Nutzen  der  Menschen  vollbringen,  so  können  sie 
doch  nicht  umhin,  auch  auf  ihrem  Wege  durch  die 
Jiuft  dieselbe  zu  verändern,  und  allerley  Eindrücke  ihr 
einzuprägen;  besonders  dort,  wo  die  Calar’akten  des 
Himmels  sind,  nämlich  in  dem  unermefslichen  wind¬ 
stillen  Baume,  wo  eine  Menge  des  Wasseigases  sich 
befindet,  welches  bis  zur  allerhöchsten  Verfeinerung, 
durch  vielfältig  und  oft  wiederholte  Verdünnung  mit¬ 
telst  der  allerstrengsten  Kälte  verarbeitet  und  zer- 
theilt  worden  ist. 

Dieses  Gas  würde  nun  gewifs  niemal  von  selbst 
wieder  in  die  vorige  Gestalt  des  Wassers  zurück- 
kehren,  noch  in  die  kalten  Gegenden,  über  welche 
es  sich  hinaufsteigend  schon  erhoben  hat,  von  freyen 
Stücken  wieder  herabsteigen,  wenn  es  nicht  durch 
den  obern  herrschenden  und  übermächtigen  Anti'ieb 
der  Gestirne  (Blas  supcrius  stellarum)  dazu  genö- 
tliigt  und  gezwungen  wüi’de. 

Es  würde  nämlich  dieses  zu  so  grofser  Fein¬ 
heit  gebrachte  Gas  nimmermehr  von  sich  selbst  im 
Regen  zui*"  Natur  des  Wassers  zurückkehren^  wenn 
seine  Atomen  nicht  durch  einen  sanften  \'Vind  die 
Wirkung  des  Blas  aus  der  obern  in  die  mittlere 
Gegend  der  Luft  wieder  herabgeführt  würden,  wo 
sie  abermal  die  Anfänge  der  Verdichtung  (initia  co- 
agelaudi)  durch  den  Anhauch  der  laueren  Lüfte 
empfangen.  Denn  eine  Veränderung  (alteratio), 
welche  derjenigen,  wodurch  das  Gas  entstanden  ist, 
und  der  vorigen  Natur  sich  entfremdete,  gerade  ent- 
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gegen  gesetzt  ist,  inufs  nolhvvendig  das  Gas  auch 
wieder  zu  Wasser  zurückführen. 

Es  ist  aber  diese  Umkehrung  des  Körpers  des 
Wassers  und  diese  Abtreibung  der  Kälte  (exarncti 
frigoris)  nolhwendig,  damit  alle  Kräfte  eines  Fer¬ 
ments  aus  den  Wolken  ausgezogen  werden;  denn 
sonst  würde  die  viele  Verderbtheit,  und  der  gewal¬ 
tige  Gestank  der  Nebel  bald  die  Menschen  lödten. 

Gleichwie  aber  ira  aufgelösten  Silber  die  klei¬ 
nen  Goldstäubchen  zu  Boden  fallen,  so  fallen  auch 
die  Atomen  des  Wassergases  nieder,  und  wachse?! 
im  Fallen,  würden  aljer  durch  die  Kälte  der  Luft, 
weil  sie  noch  schwach  sind,  bald  wieder  in  die 
Höhe  steigen,  wenn  die  sehr  grofse  Kälte  dieser 
Region  nicht  zuweilen  zu  gutem  Glücke  durch  eine 
teraperirende  Wärme  bekämpft  würde. 

Auf  solche  Weise  nun  entstehen  Regen,  Platz¬ 
regen,  Hagel,  Schnee,  Nebel  und  Reif,  nach  dem 
Gi’ade  der  veränderten  Wärme  und  Kälte  (pro  al- 
teratione  caloris  et  frigoris)  zufällig,  durch  das  so¬ 
wohl  bewegende  als  verändernde  Blas  (raotivum  et 
alteralivum  Blas)  in  den  obern  an  sich  sehr  kalten 
Luftregionen,  und  es  theilen  daher  das  Gas  und 
Blas  das  ganze  Gebiet  der  Meteoren  in  seine  ab¬ 
gesonderten  Arten  (coloniae) 

Dem  Gesagten  gemäfs  bestehen  also  die  Meteo¬ 
ren  der  Materie  nach  aus  dem  Wassergas,  der  wir¬ 
kenden  Ursache  nach  aber  aus  dem  bewegenden  und 
alterirenden  (d.  i.  die  Eigenschaften  verändernden) 
Blas  der  Gestirne. 

Aber  von  dieser  Regel  abweichend,  und  seinem 
Ursprünge  nach  ein  göttliches  Wunderwerk  und 
Geheimnifs  (Mysterium)  ist  der  Regenbogen; 
denn  er  ist  das  Zeichen  des  Bundes  nach  der  Sünd- 


65)  Ibid,  n.  20 — 23.  p.  77. 
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fluth,  und  in  ilim  mufs  dalier  die  Versicherung  des¬ 
selben  liegen  (dafs  die  Erde  nicht  iiocli  einmal  durch 
Wasser  zu  Grunde  gehen  soll).  —  Und  wirklich 
geben  auch  die  dreyerley  Farben  des  Regenbogens 
(,rülh,  gelb  und  blau),  den  lieblichen  Glanz  der 
dreyerley  Schwefel  der  gebrannten  Mineralien  zu 
erkennen,  und  dadurch  zu  verstehen,  dafs  künftig 
die  Welt  nicht  mehr  durch  Wasser,  sondern  durch 
Feuer  und  Brand  verändert  werden  solle.  Der  Re¬ 
genbogen  deutet  daher  nicht  mehr  auf  Wasser,  son¬ 
dern  auf  Feuer. 

Ich  mufs  mich  daher  höchlich  verwundern  über 
die  Schulen,  welche  die  Wahrheit  der  heil.  Schrift 
nicht  hören  wollen,  und  auch  heute  nbch  immer 
forlfahren,  mit  dem  heidnischen  Unsinne  des  Aristo¬ 
teles  die  Jugend  zu  berauschen  ^^). 

Ich  selbst  habe  oft  den  untersten  Theil  des  Re¬ 
genbogens  mit  Füfsen  getreten,  und  mit  den  Hän¬ 
den  berührt,  nicht  nur  auf  Nebel  umhüllten  Bergen, 
sondern  auch  auf  offnem  freyen  Felde,  wo  gar  keine 
Wolke  und  kein  Nebel  zugegen  war;  und  empfand 
beyra  Durchschneiden  des  Regenbogens  nichts,  was 
ich  nicht  auch  in  der  übrigen  umgebenden  Luft  ge¬ 
funden  hätte:  selbst  die  Farben  des  Regenbogens 
wurden  durch  mein  Hineinschreiten  und  Hinein¬ 
greifen  nicht  im  mindesten  verwirrt  oder  vermengt. 

Daher  schliefse  ich:  der  Regenbogen  habe 
seine  Farben  unmittelbar  im  unbeweglichen  Raume, 
die  in  der  Luft  nur  örtlich  wiederscheinen:  und 
diesem  Schlufse  gemäfs  bemerkte  ich,  dafs  die  Far¬ 
ben  und  die  Figur  des  Regenbogens  in  der  Luft  von 
der  Natur  des  Lichtes  seyen.  Die  Farben  nämlich, 
welche  in  dem  Medium  der  Luft  ihren  Grund  häl- 


54)  Meteor,  anomal,  ii.  i.  5.  6.  7.  p.  87,  88. 


ten,  würden  und  müfslen  slcli  beyra  Wehen  des 
Windes  mit  dem  Medium  bewegen,  und  auch  wie 
dieses  zerstreut  werden.  Allein  die  Farben  t)der  die 
Lichter  (lumina),  welche  unmittelbar  im  unbeweg¬ 
lichen  Raume  über  der  Atmosphäre  ihren  Grund 
haben,  werden  immer  unverändert  bleiben,  obschon 
die  Luft  oder  das  Medium,  in  welchem  sie  erschei¬ 
nen,  seinen  Platz  verändert,  und  sicli  örtlich  bewegt. 
Daher  geht  dann  auch  der  Regenbogen  beym  We¬ 
hen  eines  Windes  nicht  zu  Grunde,  und  bewegt 
sich  nicht  mit  ihin;  fällt  auch  (gleich  dem  Lichte), 
so  wie  er  entsteht,  augenblicklich  in  die  Augen; 
weil  er  nicht  erst  einer  successiven  Leitung  durch 
die  Luft  bedarf. 

Daher  ist  der  Regenbogen  nicht  nur  allein  nicht 
in  der  Wolke,  sondern^  nicht  einmal  in  der  Luft, 
sondern  unmittelbar  im  unbeweglichen  Raume;  und 
ist  daher  nichts  weiter,  als  eine  neue  Gestalt  des  ge¬ 
färbten  Lichtes. 

Dafs  dann  die  Sonne  die  Ursache  des  Regen¬ 
bogens  sey,  finde  ich  natürlich;  nur  dafs  ein  Bogen 
von  solchen  Farben,  und  zwar  nicht  unmittelbar,  au 
und  in  der  Luft  erscheine,  hat  die  Kraft  eines  gött¬ 
lichen  Zeichens. 

Die  Schulen  aber  wufsten  bisher  freylich  nicht, 
dafs  das  Licht  und  die  Farben  bestehen  können, 
ohne  einer  fremden  Substanz  zu  inhäriren.  Es  ist 
dieses  auch  kein  Wunder:  denn  sie  kannten  eine 
gewisse  neutrale  Gattung  der  Dinge  gar  nicht;  de¬ 
ren  einige  sie  irriger  Weise  zu  den  Substanzen  zähl¬ 
ten,  wie  z.  B,  das  Feuer  und  die  wesentlichen  For¬ 
men;  andere  hingegen  rechneten  sie  eben  so  irrig 
unter  die  Accidentien,  wie  z.  B.  den  Regenbogen, 
das  Magnale,  das  Licht,  die  Farben  u.  s.  w.  Da 
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doch  alle  diese  Dinge  Neutra,  d.  li.  ein  Mittleres 
zwischen  Substanz  und  Accidens,  sind 

In  dem  Regenbogen  nun  wirken  als  secundäre 
Ursachen  die  Sonne  und  der  Kaum  zusammen.  Die 
erste  unabhängige  Ursache  aber  ist  eine  ganz  mira- 
culöse  und  unmittelbare,  nämlich  Gott,  welcher  den 
Regenbogen  zur  Ehre  seiner  Güte,  und  des  nicht 
nur  mit  den  Söhnen  Noah’s,  sondern  auch  mit  allen 
ihren  Nachkommen  geschlossenen  Rundes  errich¬ 
tet  hat. 

Das  eigentlich  Wunderbare  (Miraculöse)  am 
Regenbogen  ist,  dafs  seine  Farben  nicht  in  einem 
Körper  inhäriren,  sondern  unniitiell)ar  im  leeren 
Raume,  wie  das  Licht,  und  zwar  durch  die  Hand 
Gottes,  ohne  Dazwischenkunlt  einer  .secundären  Ur¬ 
sache,  bestehen 

Dasselbe  denke  ich  von  den  Parhelien,  wenn 
am  Mittage  zwey  oder  drey  glänzende  Sonnen  er¬ 
scheinen 

3)  Entstellung  des  Donners  und  Blitzes,  und  ihr'« 
wunderbaren  Wirkungen. 

Den  Donner  und  Blitz  aber  halte  ich  nicht  so  ■ 
fast  für  ein  GeheimmTs  (Mysterium),  dann  für  ein 
Voizeichen  (Prodigium).  Denn  so  wie  der  Regen¬ 
bogen  ein  Zeichen  des  ewigen  Bundes,  und  die  Bot¬ 
schaft  der  göttlichen  Güte  ist,  so  ist  der  Donner  ein 
Aufruf  zur  Bewunderung  und  Anbetung  der  gött¬ 
lichen  Macht.  Denn  nichts  ist  erschaffen^  das  der 
Schöpfer  nicht  selbst  unmittelbar  regierte. 

Ein  jählinges  und  wunderbares  Blas  wird  manch¬ 
mal  plötzlich  in  der  Luit  rege:  bisweilen  entsteht 


6b)  Ibid.  n.  7,  y.  lo.  11.  ii.  p.  88.  8ij.  56)  Ibid.  n.  lo.  p.89. 
67)  Ibid.  n.  I.  p.  Ö7. 
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am  heitern  Himmel,  bisweilen  auch  ohne  Wind  auF 
einmal  eine  schwarze  Wolke,  öfter  donnert  es  auch 
bey  heilerm  Himmel  ohne  ein  Wölkchen,  und  es 
ist  daher  zu  einem  Donner  keine  Wolke  nothwen- 
dig.  Wenn  er  aber  geschwind  eine  erregt,  so  ge¬ 
schieht  es,  weil  der  Knall  die  Peroledes  (d.  i,  die 
Zwischenräume  der  obern  dünnen  Luft*  Schichten) 
erschüttert,  worauf  sich  das  daselbst  durch  Kälte 
zusammengezogene  Gas  herabsenkt,  und  da  unten 
zu  einer  dicken  Wolke  sich  gestaltet. 

Die  Lehre  der  Schulen  von  dem  Donner  ist 
daher  ganz  eitel,  wenn  sie  behaupten,  die  Ausdün¬ 
stung  inner  der  Wolkenhülle  werde  entzündet,  schleu¬ 
dere  den  Blitz,  und  mache,  dafs  so  viele  Brüche 
und  Risse  in  der  Wolke  entstehen,  als  vielmal  man 
sie  knallen  und  krachen  hört.  Denn  ich  habe  auf 
Bergen  an  herumschweifenden  und  überaus  kalten 
W^olken  beobachtet,  dafs  sie  keine  Stärke  und  Festig¬ 
keit  haben,  so  dafs  sie  bey  ihrem  Zerreissen  so  gro- 
fsen  Knall  hervorzubringen,  oder  den  so  mächtigen 
Blitz  mit  einer  so  gewaltsamen  Bewegung  und  ge¬ 
gen  die  Natur  des  Feuers  abwärts  zu  schleudern 
vermögen  sollten. 

Oft  sah  ich  auch  unter  mir  die  Blitze  ver¬ 
schieden  spielen,  wo  vorher  keine  Wolke  war,  die 
erst,  gleichsam  vom  Donner  gerufen,  herabstieg. 

Da  also  der  Donner  in  den  Wolken  keine  hin¬ 
länglich  -  natürliche  (plane  naturalis)  Ursacb.e  hat, 
so  glaube  ich,  dafs  seine  völlige  und  genügende  Ur¬ 
sache  zwar  nicht  übei',  aber  doch  ausser  der  Natur 
(non  supra  sed  praeter  naturam)  liegen  müsse,  und 
er  daher  eine  wunderbare  Wirkung  (Effectus  por- 
lentosus),  oder  ein  Wunderzeiclien  sey. 

Der  Kuall  oder  die  Stimme  des  Donners  ist 
nämlicli  (wie  ich  dafür  halte)  das  Blas  des  bösen 
Geistes,  der  gleichsam  Gottes  Gerichtsdiener  ist;  und 
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dieses  geistige  Blas  thut  eben  die  migehenre  Wir¬ 
kung. 

Nun  ist  zwar  der  Donner  nicht  eben  ein  rein- 
übernatürliches  Wunder,  aber  er  enthält  denn  doch 
ein  Zeichen  Cportentum,  denn  obschon  Donner  und 
Blitz  ihre  mit  unterlaufenden  nalürlicben  Ursa¬ 
chen  haben,  so  ist  doch  ihre  erste  erregende  Ursache 
Gott,  mittelst  des  Schreckgeistes.  *  ■ 

Die  Atheisten,  welche  keinen  Gott  und  keinen 
Geist  glauben,  mögen  immer  meine  Philosophie  ver¬ 
lachen;  die  Wirkungen  des  Donners  müssen  siö 
doch  bewundern,  und  gestehen,  dafs  sie  die  Ursachen 
derselben  nicht  kennen.  Genug  ist  es,  dafs  mehrere 
geistige  Thätigkeilen  (acliones  spirituales),  w'elche 
dem  ordentlichen  Laufe  der  Natur  fremd  sind,  hidr 
zusammen  kommen,  die  in  der  Ferne  und  in  der 
Nähe  gleich  mächtig  sind. 

Die  fürchterliche  Stimme  des  Donners  schlägt 
nämlich  die  Erde,  dafs  sie  erzittert,  tödlet  die  Sei¬ 
denwürmer,  bringt  das  Bier  in  Aufruhr,  dafs  es 
sauer  wird,  macht  das  Fleisch  eines  geschlachteten 
Ochsens  faulig,  und  die  Milch  durch  eine  schnelle 
Gährung  der  Säure  gerinnen  u.  s.  w'.  Aber  Salz, 
das  man  auf  den  Rand  des  Fafses,  oder  des  Geschir¬ 
res  legt,  verhindert  diese  Wirkung. 

Von  den  wunderbaren  W'irkungen  (portenlosi 
Elfeclus)  des  Blitzes  nur  eine  für  tausend  Geschich¬ 
ten.  Im  Jahre  i554  wurde  zu  Curingen  (Curingae) 
im  Lütticher  Gebiete  ein  hölzernes  Thürmchen  von 
dem  Donner  so  weggerissen,  dafs  niemand  wufsle, 
wo  es  hingekommen  :  endlich  nach  i5  Tagen,  als  in 
dem  grasreichen  Kirchhofe  ein  neues  Grab  auf¬ 
gegraben  werden  mufsle,  siehe!  da  wurde  unter  dem 
unbewegten  und  grünen  Rasen  anfangs  der  metal¬ 
lene  Hahn,  dann  das  Kreuz  sammt  der  Spitze  des 
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Tliürmchens,  und  endllcli  das  ganze  Thiirmchen 
selbst  ausgegraben. 

Ich  selbst  sah  durch  einen  einzigen  Donner¬ 
schlag  nahe  bey  Vilvorden  einige  tausend  Eichen 
und  Haselstauclen  versengt,  und  den  ganzen  Wald 
verheert;  während  die  dort  häufig  wachsenden  Bir- 
.ken,  die  Buchen  und  die  Erlen,  obschon  sie  vei-- 
inengt  unter  dem  übrigen  Holze  standen,  unversehrt 

blieben. 

« 

Oft  schlägt  auch  der  Donner  auf  viele  weit  von 
einander  entfernte  Gegenstände  zugleich  ;  oft  ist 
er  mit  andern  verwunderlichen  Ex'scheinungen  be¬ 
gleitet. 

Ich  selbst  sah  ein  andermal  nahe  bey  Vilvor¬ 
den,  und  wiederum  bey  Belle  in  ^Flandern  eine  Art 
schwarzer  Hose,  oder  Hülle,  einem  langen  Reuter- 
sliefel  ähnlich,  zwischen  Eichenwäldern  mit  grofsen 
Getöse  daher  fliegen,  die  an  ihrem  Hintcrlheile  eine 
Flamme  wie  von  angezündetera  Stroh  zeigte:  darauf 
_dann  ein  ungeheurer  Platzregen  folgte 

4.  Vom  Erdbeben. 

Das  Erdbeben  ist  keine  Bewegung  der  Erde, 
sondein  ein  Erzittern  derselben;  weil  der  Erde  nach 
der  heiligen  Schrift  (Eccl.  I,  4.  Psalm  loo.)  keine 
Bewegung  zukömrat. 

Von  Erscheinungen  beyra  Erdbeben  habe  ich 
selbst  folgende  zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt.  In 
der  Nacht  vom  5ten  auf  den  4ten  April  im  Jahre 
i64o,  ein  V’^ieiiel  nach  5  Uhr  Morgens,  2  Tage  vor 
dem  Vollmonde,  am  Mittwoch  vor  Ostern,  ereignete 
sich  nämlich  zu  Mecheln,  wo  ich  mich  eben  befand, 
_ _  ein 
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ein  Ei  dbeben,  bey  welchem  die  Erde  gleich¬ 

sam  aufhüpfie  (subsiluit),  und  bey  jedero  Sfofse  da» 
Beben  ungefähr  so  lange  dauerte,  als  man  Zeit  brau¬ 
chen  würde,  das  Symboluni  Apostolornrn  herzusa¬ 
gen.  Jedem  Stofse  -gieng  ein  Getöse  in  der  Luft 
voraus,  das  dem  Fahren  vom  Fuhrwerke  glich,  auf 
dem  grofse  Kanonen  durch  die  Strafsen  gefahren 
würden.  Die  Nacht  W’ar  hell  und  heiter,  und  kein 
Wind  wehte.  Ich  kam  erst  kurz  vor  Mitternacht 
nach  Hause,  und  schlief  an  der  Dile  in  der  deutsch- 
meislerischen  Commenlhurie  Pitzenbroch  in  einem 
70 Schritte  von  der  Strafse  entfernten  Zimmer.  Spä¬ 
terhin  hörte  ich  von  meinen  Freunden,  dafs  zu  der¬ 
selben  Zeit,  und  in  eben  so  lange  anhaltenden  3 
Stöfsen,  unter  ähnlichem  Getöse  Brüssel,  Antwerpen, 
Lier,  Gent,  Bergen  im  Hennegau,  Naraur  und  Cam- 
merich  erbebten.  In  der  Folge  hörten  wir,  dafs 
auch  Holland,  Zeeland,  Friefsland,  Luxenburg  und 
Geldern,  ja  selbst  Frankfurt  am  Mayn  auf  diese 
Weise  erschüttert  w'urdeu.  Zu  iVletz  waren  einige 
Thürme,  und  bey  Thionville  neue  Gebäude  einge- 
slürzf.  Auch  in  Westphalen,  selbst  zu  Amiens  und 
an  den  benachbarten  Küsten  Frankreichs  hatte  man 
es  verspürt.  Alle  diese  Orte  erzitterten  in  demsel¬ 
ben  Augenblicke  (eodem  nupe  temporis),  obschon 
wegen  der  kuglichten  Form  der  Erde  der  Stand  der 
Uhren  verschieden  war.  Es  war  aber  eine  Strecke 
von  wenigstens  36oMeilen  (leucae),  in  deren  Umkreise 
auch  die  niedrigsten  wie  die  höchsten  Orte  erbebten. 
Denn  der  Thurmwächter  zu  Meclieln  wurde  nicht 
weniger  erschüttert,  als  der  Bewohner  einer  nie¬ 
drigen  Hütte;  der  Anwohner  der  Schelde,  der  Be¬ 
wohner  einer  Insel,  der  Bürger  eines  ebenen  Lan¬ 
des  nicht  minder,  als  der  Bewohner  eines  erliahenen 
Hügels:  alle  hatten  da.sselbc  »Schicksal.  Auch  auf 
den  Schifien  in  den  Seehäfen  Hollands  und  Zeelands 

B*ytr4je  zur  I'hysiyloji».  VII.  Heft.  H 


wurden  die  Maslhäuine  und  Segelstangen  oline  Wind 
erschüttert. 

Heut  zu  Tage  .stimmen  die  Schulen  dahin,  dafs 
die  Eide  bebe  wegen  der  Luit,  des  Windes,  oder 
der  Dämpfe,  welche  unter  der  Erde,  und  in  dea 
Höhlungen  und  Poren  derselben  sich  gesammelt  ha¬ 
ben,  welches  alles  dann  Ausgang  sucht,  und  sich 
oft  auch  verschafft,  dadurch  die  Erde  zum  Zittern, 
und  nicht  selten,  da  wo  Ritzen  und  Spalten  vor¬ 
handen  sind,  sogar  zum  Zerbersten  gebracht  wird, 
und  daun  lödlliche  Krankheiten  verursacht 

Allein  ich  kann  mit  diesen  Ei  k läi  uiigen  aus 
verschiedenen  Gründen  nicht  einverstande:'-  seyn; 
sondern,  da  es  doch  ausser  Zweifel  ist,  dafs  die  Erde 
auch  ohne  Unterbrechung  der  (Kontinuität  ihrer  Oher- 
liäche,  und  ohne  Evölftiung,  eines  Au.sgaiiges  wahr¬ 
haft  und  wirklich  bebe,  so  denke  ich  mir  dieses 
Beben  iler  Erde  eben  .so,  wie  das  Beben  des  Glocken- 
Erzes  (ae.s  campanae).  wenn  der  Klöppel  an  die 
Glocke  schlägt.  Wie  nämlich  die  (ilocke,  nur  so 
lanne  sie  ohne  Spalt  (l'is.suia)  erzittert,  einen  klin¬ 
genden  Ton  angieht,  so  giebt  auch  die  Erde,  wenn 
sie  von  Geistern  beiülirl,  und  gleichsam  von  einem 
Übel  iiatüi  liehen  Klöjipel  geschlagen  wird,  einen 
dumpfen  Ton  von  sich,  weil  ihr  Körper  gleichfalls 
ein  bis  zum  Mittelpunkte  zusammenhängendes  Gan¬ 
zes,  obschon  kein  duich  uuunterbrucheue  Einheit 
Stätiges  (conlinuum  cuntinuilale  unilalis)  ist,  und  sie 
zittern  kann,  ohne  'rremiung  ihrer  Stätigkeit;  wie 
ein  Metall  gebogen  werden  kann,  ohne  Zerreissung 
des  Zusammenhangs  ccontinui). 

Auch  die  Erde  hat  daher  bey  dem  Erdbeben 
ihren  uiisiclilbareii  Klöppel,  welcher  feyerlicher  tönt, 
als  die  Stimme  des  Donners.  Weil  aber  der  Schlag 
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rlurch  Heil  vSand  und  da»  Wasser  dumpf  wird,  so 
wird  die  Erde,  wenn  sie  zittert,  mit  Verlauten  eines 
gewissen  dumpfen  Tones  erscJiiitfert.  Das  laute 
Brüllen  aber,  welches  man  bisweilen  dabcy  hört, 
ist  der  Erde  fremd,  und  nur  ein  zufälliges  Geheul 
der  Geister,  welches  die  Italiener  Baien  o  nennen. 

Endlich  weifs  ich  zwar  wohl,  dafs  in  der  Luft 
eine  bewegende  Kraft  ist,  durch  welche  sie  den  von 
den  Gestirnen  erhalleuen  Antrieb  (calcfir)  gehorchet : 
ich  weifs  auch  überdiefs,  dafs  in  dem  Meere  und  in 
den  tiefen  Seen  gleichfalls  eine  bewegende  Kraft  ist, 
wodurch  sie  ohne  Winde  in  der  Fluth  bewegt  wer¬ 
den.  Aber  ich  weifs  zugleich  nicht  minder,  dafs 
die  Erde  ruht,  und  keine  eigne  bewegende  Kraft 
hat;  und  darum  glaube  ich,  die  Erde  bebe  und  er¬ 
schrecke  nur,  so  oft  sie  der  Engel  des  Herrn  schlagt. 
Denn  die  Schrift,  Matth.  XXVIll,  2.  sagt:  Siehe! 
es  entstand  ein  heftiges  Erdbeben,  denn  der  Engel 
des  Herrn  stieg  \'om  Himmel  herab. 

Der  einzige  und  allein  völlig  hinreichende  Ur- 
sacher  des  Erdbebens  ist  also  der  nämliche,  wodurch 
zuletzt  alles  ohne  Wideistand  zugleich  zittert,  wie 
ein  schwaches  Bohr,  nämlich  Gott.  Die  Geister 
aber  wirken  aus  göttlicher  Gewalt,  und  nichts  kann 
ihnen  widerstehen:  denn  die  Maleiie  gehört  einem 
andern  und  niedrigem  Reiche  an,  und  kann  daher 
einem  Geiste  nicht  widerstehen,  den  sie  auf  keine 
Weise  berührt,  oder  einigermafsen  auf  ihn  einwirkt 
(nullo  modo  alfectaO,  obwohl  sie  seihst  von  allen 
Seiten  seinen  Einwirkungen  ausgesclzt  ist. 

Die  Stimme  des  Donners  und  Erdbebens  ist 
daher  der  Ton  der  tönenden  Geister.  Die  Gestirne 
äiissern  aber  ihr  bewegendes  und  allerircndes  Blas 
fblas  molivum  et  allerativuni)  in  der  Lull  und  im 
Wasser  ohne  einen  Ton,  durch  ilncn  hlofsen  An- 


blick  (aspectus)  oder  Schein,  welchen  wii*  Ei  n- 
flulfi  (infiuentia)  nennen,'’  und  der  eine  momentane 
Wirkung  und  Richtung  hat,  wie  das  Licht,  das  Se¬ 
hen  u.  s.  w.  Denn  sonst  müfsten  mehrere  Jahre 
vergehen,  bevor  hörbare,  tönende  Zeichen  und  Aus¬ 
flüsse  (species)  vom  Jupiter  z.  B.  bis  zu  den  Räu¬ 
men,  wo  die  Meteoren  entstehen,  herabkominen  könn¬ 
ten.  Dann  nimmt  auch  ein  noch  so  starker  Ton 
auF  seinem  Wege  nach  und  nach  im?ner  ab. 

Dafs  aber  die  Erdbeben  mit  Wh'nden  verbun¬ 
den  sind,  und  bisweilen  nach  und  nach  diuch  Dör¬ 
fer  und  Städte  gleichsam  Gassenvv'eise  fortrollen,  ist 
nur  zufällig,  und  bängt  vou  Willkübr  desjenigen 
ab,  der  die  Erde  wur  ’  n  bar  und  zum  bedenklichen 
Zeichen  (prodigium)  erschüttert.  Eben  so,  dafs  sich 
in  andern  Ländern  häufig,  in  Belgien  aber  nur  selten 
ein  Erdbeben  ergiebt,  macht  in  Hinsicht  auf  die 
bewegende  Ursache  keinen  Unterschied;  denn  dieses 
alles  liegt  in  der  Hand  Gütles. 

Dafs  aber  bisweilen  nach  dem  Erdbeben  Spal¬ 
ten  und  Risse  ersclieinen,  welche  schädliches  Gift 
und  viel  aiseriicalische  Dämpfe  aushaucheii,  ist  mit 
seinen  eignen  natüiliohen  Ursachen  verbunden,  und 
keine  Wirkung  des  Erdbebens  als  Ursache,  ausser- 
zufällig. 

Demungeaehtet  hehanplele  Jemand,  er  habe  das 
Erdbeben  daraus  vorliergesehen,  weil  das  Wasser 
eines  Brunnens  im  Schlosse  zu  Löwen  3  Tage  zuvor 
nach  Schwefel  gerochen,  und  die  gelbe  Farbe  sammt 
der  l'riibhcit  des  Wassers  die  Verderbnifs  desselben 
verralhen  habe.  —  Aber  der  gute  Mann  soll  wis¬ 
sen,  dafs  dieser  Brunnen  nur  defswegen  ii5  Fuis 
tief  ist,  weil  man  zum  Schlosse  selbst  auf  Stufen 
hinauf  steigt;  von  einer  andern  Seite  aber  nicht  tie¬ 
fer  liegt,  als  andere  gewöhnliche  Brunnen.  Da  aber 
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im  Hügel  keine  Schwefelader  ist,  so  konnte  dai 
Wasser  wohl  nicht  Schwefel  ausdünsten,  der  nicht 
da  war.  Wenn  es  aber  auch  wirklich  nacK  Schwe¬ 
fel  gerochen  hat,  so  konnte  dieses  nur  ein  Zeichen 
seyn,  dadurch  Gott  warnen  wollte.  Denn  es  ist 
keine  natürliche  Ursache  vorhanden,  warum  das 
Wasser  dieses  Brunnens  mehr  hätte  verändert  und 
getrübt  werden  sollen,  als  jenes  in  allen  übrigen  be¬ 
nachbarten  Brunnen,  in  welchem  man  nichts  der¬ 
gleichen  bemerkte. 

Endlich  ist  zu  wissen,  dafs  das  Erdbeben  kei¬ 
ner  so  langen  Vorbereitung  bedarf,  dafs  dessen  wir¬ 
kende  Ursachen  schon  5  Tage  früher  sich  sollten 
hervorgelhan  haben;  weil  sonst  die  Erde  nicht 
gleichförmig  an  so  vielen  weit  entlegenen  Orten  zu¬ 
gleich  aufhüpfend  hätte  erhoben  werden  können. 
Ja,  wenn  sich  der  Schwefeklunst  schon  5  Tage  vor 
dem  Erdbeben  einen  Ausgang  verscliafFt  hätte,  so 
würde  er  durch  den  Brunnen  weggegangen  seyii, 
ehe  er  eine  so  grofse  Masse  erhoben  halte;  und  er 
würde  das  Wasser  durch  sein  Sirömen  (llatu)  und 
Aufwallen  tönen  und  kochen  gemacht  haben,  aucli 
viel  leichter  in  den  untern  Gassen  dur<  bgebrochen 
und  den  Hügel  selbst  zeriissen,  als  eine  so  giofse 
Strecke  des  Landes  zum  Zittern  geb/acljt  haben. 
Ich  kann  also  das  ganze  Factum  nicht  anuebinen,  so 
lange  die  von  mir  gegen  die  Möglichkeit  aufgestell- 
ten  Eiiivvürfe  nicht  widerlegt  worden  sind. 

Es  bebt  aber  die  Erde  nicht,  weil  sic  nach  Art 
der  Tljiere  empfindet,  oder  sich  fürchtet;  sondern 
sie  zeigt  durch  ihr  Erzittern  nur  die  Nähe  von  etvva» 
Schreckhaftem  an,  und  spricht  gleichsam  zu  uns,  in¬ 
dem  sie  den  Schlag  des  Engels,  oder  die  Hand  des 
erzürnten  Gottes  ankündigl  ‘’®). 
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Ä.  Von  dem  Einflüsse  der  Gestirne,  besonders  aber 
d  e  r  S  o  n  II  a  und  des  Mondes, 

D  ie  Sleiiie  (wie  schon  oben  gesagl)  wirken 
überhaupt  kräftig  auf  alle  sublunariscbeii  lilrschei- 
nungen  ein.  Das  unsichtbare  Gas  nämlicli  wohnt  in 
verschiedenen  Schichten  (slratis)  der  Luft;  und 
gleichwie  das  Wasser  seine  Abgründe  und  Wirbel 
hat,  so  haben  auch  die  Haumfäcfier  des  Luflhimmels 
(Peroledi)  ihre  Üeffiiungen.  Denn  das  aus  den 
Tiefen  des  Himmels  in  die  Gegend  der  Wolken 
herabsteigende  Gas  kömmt  dahin  nicht  ohne  Lei¬ 
tung  des  ßlas  der  Sterne;  und  fällt  nur  duich  die 
über  einander  geschichteten  und  geordneten  Oeffnun- 
gen  herab. 

Den  Planeten  sind  iiHinlich  nicht  alle  Fächer 
des  Lichtraums  ohne  Unterschied  geöfliiet,  sondern 
jeder  einzelne  ist  durch  sein  Blas  nur  der  Auf- 
schliefser  seines  eigenen  Peroledus,  oder  Luftraum- 
faches,  d.  i.  der  Himmelssphäre,  die  ihn  trägt  und 
fortführl:  aber  allgemeine  Ordnung  und  allgemeines 
Gesetz  des  Universums  ist  es,  dafs  die  schweien 
Gase  aufwärts,  die  leichten  Blase  aber  abwärts  ge¬ 
zogen  werden.  Daher  scheint  mir,  das  Blas  der 
Gestirne  werde  zum  Regen,  zur  Heiterkeit  und  zu 
andern  Erscheinungen  des  Weiters  gezogen,  so  oft 
die  Menge  des  Wasser-Gases  in  den  i  nhigen  Rauni- 
fächern  (Peroledis)  der  Luft  beynahe  zur  Erstickung 
sich  anhäufet,  und  also  die  Luft  mit  zu  grofser  Zu¬ 
sammendrückung  bedioht  wird. 

Immer  bleibt  daher  die  A  u  sd  ü  n  s  t  u  n  g  die 
materielle,  das  Blas  aber  die  wirkende  Ursache  der 
Meteoren.  Dieses  ist  die  immer  thätige,  nie  ru- 
Jiende  (irrequieta)  Bestimmung  des  Wassers,  dafs 
es  durch  sein  beständiges  Aut  -  und  Absteigen,  eben 
so,  wie  die  Winde  durch  ilire  untergeordnete  und 
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iMireßelmafsige  Bewegung,  dein  Blas  der  Ocsllrnc 
entspreche. 

Uebrigens  denke  icli  mir  die  Peroledos  der 
IjuTt  wie  Flaschen  (lagenae),  davon  die  Sterne  die 
^Mündungen  sind,  aus  welchen  sie  ihren  Blas  vor¬ 
züglich  auf  gew'isse  Gegenden  hin  ausgiessen,  wie 
es  die  Nothdurft  und  der  \"S'^eelisel  der  Jahreszeiten 
erfordern  mag 

Die  Sterne  sollen  uns  nämlich  dienen  zu  Zei¬ 
chen,  zur  Unterscheidung  der  Zeiten,  als  Jahre,  Mo¬ 
nate,  Tag  und  Nacht  (Genes.  I,  i4.).  Sie  verur¬ 
sachen  also  die  Veränderungen  der  Zeiten,  die  Wit¬ 
terung  und  die  Abwechslungen  derselben.  Dazu 
haben  sie  eine  doppelte  Bewegung,  eine  örtliche 
nämlich,  und  eine  verändernde  (alteraliva) :  heyde 
zusammen  aber  sind  ihr  Blas,  welches  mehr  duich 
die  Bewegung,  als  dui-ch  ihr  J_jicht  und  ihren  Schein 
erregt  wird,  denn  oft  ändert  sich  ja  auch  die  Rich¬ 
tung  des  Blas  he}'  dunkler  Nacht,  wenn  kein  Stern 
sichtbar  ist,  dafs  z.  B.  statt  des  Südwindes  sich 
ein  Nordwind  erlirbl,  oder  auch  umgekehrt.  Denn 
nicht  nur  Wf)  ihr  Licht  oder  Schein  hinfällt,  sondern 
noch  vielmehr  wo  ihre  Bewegung  hinkömmt  oder 
entweicht,  da  eröfliicn  oder  schliefsen  sich  fli«'  Oeff- 
mingen  tPeroledij  des  Himmels.  Die  Bewegung  der 
Sterne  ist  daher  die  vorzüglichste  Schlüssciträgcrin 
dieser  Oefl’nungcn. 

Fs  entsteht  also  nicht  alle  NAhii  nie  .ans  dem 
Zugegeiiseyn  des  Feuers,  oder  Fichles;  und  nicht 
alle  Kälte  ist  eine  blofse  Abwesenheit  der  Wärme-; 
sondern  oft  ist  auch  allein  das  bewegende  (motivum) 
Blas  der  Sterne  die  iirsacliende  inuJ  bestimmende 
Ki  aft  der  Witterung :  je  nachdem  nämlich  die  Sterne 
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auf  ihren  Weijen  sicli  ge^en  einander  veihalfen, 
und  durch  den  Üinflufs  ihier  Aspekten  (Schein 
und  Gegen  -  Scheine)  sich  einander  forttreiben.  Diese 
Alterations  -  Bewegungen  der  Sterne  verursachen  die 
ersten  Qualitäten  hier  unten  in  den  körperlichen 
Dingen,  als  nämlich  Hitze  und  Frost,  Nässe  und 
Trockenheit  u.  s.  w.;  wie  da.s  geistige  Blas  der  thie- 
ri.schen  Seele  Schaam,  Zorn,  Furcht  und  andere 
Leidenschaften  in  dem  Menschen  verursacht.  Jenes 
verursachen  zu  können,  haben  die  Sterne  als  ein 
Geschenk  der  Schöpfung. 

Auch  der  Wind  ist  ein  furtfliesseuder  Lnft- 
Strorn,  welcher  durch  das  Blas  der  Steine  eiregt 
worden  ist.  Denn  liat  die  Luit  kein  Blas  von  den 
Sternen  erhalten,  so  bleibt  sie  ruhig;  denn  sie  liat 
in  sich  selb.st  kein  Princip  der  Bewegung,  sondern 
erhält  es  von  aussen.  Nui'  das  bewegende  Blas  er¬ 
regt  daher  Winde,  Uugewilter  und  Ausströmungen, 
durch  die  verschiedenen  Peioledos  der  Luft;  indem 
es  jetzt  aufwärts,  jetzt  abwärts,  daun  se-itwärts,  dann 
wieder  gerade  aus,  dann  schief  nach  allen  Gegenden 
der  Erde  herunischweifl. 

Das  Blas  der  Sterne  verursacht  aber  die  Wit¬ 
terungs- Veiänderuugeu  uiclit  so  fast  durch  Licht 
und  Strahlen,  oder  auch  durch  die  Bewegung  an  ihr 
selbst,  sondein  nur  alsdann,  weuii  diese  Bewegung 
gewisse  Steilen  und  Gegenden  des  Himmels  -  oder 
Luftraumes  tnreicht,  wo  diese  Sterne  ihre  Verrich¬ 
tungen  (officia)  völlig  auszuiiben  vermögen.  Denn 
gewisse  Stellen  und  Gegenden  haben  unveränderliche 
Eigenschaften;  findet  .xich’s  aber,  dafs  solche  etwa 
nicht  beständig  bleiben,  so  kömmt  dieses  von  an¬ 
dern  Gestirnen  her,  welche  durch  analoge  Bewegung 
nach  dem  Wechsel  der  Zeiten  eben  auch  daliin  ge¬ 
führt  werden. 
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Das  ßlas  also,  weiclies  das  männliche  in  den 
Slernen  ist,  ist  das  Princip  der  allerativcn  Bewegung 
der  Witterung,  und  scheint  nicht  weniger  auf  die 
Erde,  als  auf  Luft  und  Wasser  bestimmend  einzu- 
wirken 

Vorzüglich  merkwürdig  aber  ist  die  Wirkung 
der  Sonne  und  des  Mondes;  denn  auf  diese  2  Kugeln 
hat  Gott  das  ganze  Licht  zusarn mengezogen.  Der 
Durchmesser  der  Sonn^  übertrifft  auch  den  Durch¬ 
messer  der  Erd  -  und  Wasser- Kugel  160  Mal,  und 
die  Sonnenstrahlen  verbreiten  sich  durcli  ihr  ganzes 
Gebiet  dergestalt,  dafs  sie  alle  dui-chsichligen  Körper 
durcli  und  durch,  die  undurchsichtigen  aber  wenig¬ 
stens  auf  der  ihr  zugewandten  Oberfläche  erleuch¬ 
ten 

So  sind  auch  Wärme  und  Kälte  nicht  so  fast 
concrete  Eigenschaften  besonderer  Körper,  sondern 
vielmehr  abstracte  Qualitäten,  die  eigentlich  nur  den 
himmlischen  Total- Körpern  ursprünglich  zukom- 
luen:  weil  in  der  That  nur  die  obengenannten  2 
grofsen  Lichter,  Sonne  und  Mond,  es  sind,  welche 
die  Wärme  und  Kälte  in  die  Luft  ausstreuen,  wo¬ 
durch  alle  Meteore  bewegt  und  .bewirkt  werden. 

Die  Lebenswärme  ist  nämlich  eine  hllgenschaft 
der  Sonne,  die  Kälte  aber  die  eines  andern  Gestir¬ 
nes,  des  Mondes.  Die  übrigen  Sterne  aber  haben 
sich  gleichfalls  an  jene  2  Hauptgestirne  angeschlos¬ 
sen  (nomina  dedere),  und  gehören  ihrer  Eigenschaft 
nach  zur  Gattung  des  einen  oder  des  andern. 

So  oft  also  Sterne  von  der  Eigenschaft  des 
Mondes  durch  das  Gebiet  und  Revier  der  Sonne 
ziehen,  wird  die  Luft  lau,  wenn  aber  Sterne  von 


Ga)  Blas  Mefeoron.  n.  1 — 5.  p.8i.  Vacuuin  nat.  11.1,3,  p.  84, 
65)  De  vita  toiig.  cap.  18.  11.  1.  p.  780. 


der  Eigenscliafl  der  Sonne  durcliziclien,  heifs :  nach 
welchen  Qualilälen  dann  die  Luft  und  auch  das 
WasserstolFgas  derselben  verschieden  geändert  (al- 
tex’irl),  und  dadurch  die  Entstehung  verschiedener 
Meteoren  verursacht  wird 

Da  jedocii  die  Sonne  nur  den  Tag,  nicht  aber 
auch  die  Nacht  regiert,  und  dieses  letzleje  allein 
dem  Monde  angehört,  so  kann  er  nicht  durch  ein 
von  der  Sonne  geborgtes  Licht  regieren,  sondern 
mufs  ein  eignes  Licht  und  eine  eigne  Weise  liahen, 
es  auszugiefsen. 

Dieses  sehen  wir  aus  den  mondlichen  Krank¬ 
heiten  (morhis  lunaticis),  welche  in  der  Nacht,  wie 
auch  beym  Nculichle  zunehmen.  Ja  die  Wirkung 
des  Mondes  diuchdiingt  sogar  die  Geheine  und  das 
Mark,  und  es  verspüren  dieselbe  auch  die  Kranken, 
welche  in  Zimmern  eingeschlossen  sind,  die  das 
Mondlicht  nicht  bescheinf;  welches  bey  der  Sonne 
so  gemein  nicht  ist. 

Diese  Einwirkung  des  Mondlichtes  nannten  die 
Alten  den  Einllufs  (influentia  lunae),  dessen  Ursache 
rhnen  weiter  nicht  bekannt  war.  Ich  halle  die  Ein¬ 
wirkung  am  liebsten  für  eine  Eigenschaft  des  dein 
Monde  eigenen  Lichtes. 

Durch  dieses  Licht  sehen  die  Fledermäuse, 
Ratten,  Mäuse,  Nachleulen,  Katzen  und  alle  Thiere, 
welche  hey  der  Nacht  in  den  dicksten  Finsternissen 
ferne  Gegenstände  und  Bewegungen  vvahrnelimen, 
die  wir  kaum  am  hellen  Mittage  sehen  können. 

Durch  dasselbe  sehen  auch  vielleicht  die  Nacht¬ 
wandler  in  den  dicksten  Finsternissen  hell  und  deut¬ 
lich,  und  steigen  ohne  Schwindel  sicher  herum,  wenn 
sie  des  Mondlichtes  geniessen. 


6i)  Blas  Mclcoroti,  ».  8  —  lo,  p.  82. 
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Von  der  Wirkung  eben  dieses  Licbles  kömmt 
es  ferner  her,  dafs  Wunden  beym  Mondscheine  ge¬ 
schlagen,  oder  vom  Motidlirhle  beschienen,  schwer¬ 
lich  heilen;  dafs  unter  dem  Gleiclier  (Aequatnr),  wo 
der  Mond  immer  nahe  ist,  alles  geschwind  in  Faul- 
nifs  übergeht;  und  dafs  ein  Leichnam,  der  auch  nur 
eine  Nacht  im  Mondscheine  liegt,  den  andern  Mor¬ 
gen  schon  in  Fäuinifs  zerfliefst;  dafs  Warzen,  Hü¬ 
neraugen,  Leichdorne  und  dergleichen  Auswüchse 
verschwinden,  wenn  man  die  durch  ein  ßrennglas 
gesammelten  Strahlen  des  Mondlichtes  so  lange  dar¬ 
auf  fallen  läfst,  bis  man  innerlich  Kälte  empfindet; 
dafs  an  einer  Wunde,  auf  welche  der  Mond  geschie¬ 
nen  hat,  die  Ränder  gelblicht  werden,  und  der  Hei¬ 
lung  widei'stehen ;  dafs  ein  Frosch,  der  in  der  streng¬ 
sten  Winterkälte  im  Vollmonde  ausgegraben,  ab¬ 
gewaschen,  und  auf  dem  Felde  an  einen  Stock  ge¬ 
bunden  wird,  in  einer  Nacht  zu  einem  weifsen, 
durchsichtigen,  dem  geschmolzenen  Tiagant  ähnli¬ 
chen  Schleime  übergeht,  und  doch  die  Form  des 
Fi’osches  beybehält  (welcher  Schleim  vom  Paracel¬ 
sus  unter  dem  Namen  gluten  de  aquatico  auf¬ 
geführt  wird,  und  bey  Ki’ebsschäden  aufgelegt,  vor¬ 
treffliche  Dienste  thut); —  und  dafs  endlich  über¬ 
haupt,  so  wie  die  Sonne  den  Fortgang  und  die  Ent¬ 
wickelung  der  Gesäme  befördert,  also  hingegen  der 
Mond  alles  Erzeugte  wieder  zum  Untergänge,  zur 
Ruhe,  und  zu  ihrer  ersten  Materie,  zum  Wasser, 
zurückführt;  denn  der  Mond  ist  ja  der  Regent  der 
Finsternifs,  der  Ruhe,  des  Todes,  der  Auflösung  und 
des  Wassers. 

Beym  Pflanzen  und  Düngen  aber  richtet  man 
sich  nach  dem  Monde,  weil  der  Mond  die  Wasser 
und  was  zum  Nähren  dient,  in  den  Erdsaft  zieht. 
Dafs  dann  einige  Erdgewächse  nicht  wenig  bey  Nacht 
zunehmen,  giebt  das  Geschlecht  der  Schwämme  und 


Melonen  zu  erkennen,  —  Und  eben  so  ist  e*  kein 
Aberglauben,  dafs  man  die  officinellen  Kräuter  vor 
Sonnen  Aufgang  sammelt;  weil  sie  nämlich  über 
Nacht  mehr  genährt  werden,  und  vor  der  Sonnen 
Aufgang  ihre  vollkommene  Sättigung  erhalten  ha¬ 
ben 

I 

6)  Beschränkung  dos  Einflusses  der  Gestirne  Tn' 
Hinsicht  auf  don  Menschen  als  f  r  ejyr  e  *  Wes  e  n. 

Wenn  aber  die  Gestirne  schon  ihre  Wirksam¬ 
keit  auf  alle  sublunarischen  Dinge  ausüben,  und  alle 
erschaffenen  Dinge  ihren  eignen  Himmel  in  sich, 
und  ihren  eignen  Kreislauf  (Periodus),  und  dalier 
auch  eine  Verwandscljaft  mit  den  Bewegungen  des 
Sternen  -  Himmels  über  sich  haben***):  so  ist  doch 
der  Mensch  denselben  ganz  und  gar  nicht  unterwor¬ 
fen.  Denn  die  Gestirne  haben  keine  Kraft,  die  Bil¬ 
dung,  die  Sitten  und  das  Schicksal  des  Menschen, 
sein  Glück  und  Unglück  zu  bestimmen;  weil  das 
Ebenbild  Gottes  den  Sternen  nicht  unterworfen  seyn 
kann  *^). 

Wenn  daher  gewisse  Orte  und  Länder  einer 
ausserordentlichen  Sterblichkeit  und  gewissen  Krank¬ 
heiten  unterworfen  sind,  so  ist  dieses  nicht  dem 
Laufe  des  Himmels,  noch  den  Einflüssen  der  Ge¬ 
stirne,  sondern  nur  der  BeschalFeuheit  der  Erde  zu¬ 
zuschreiben.  Eben  so  wenig  hängt  das  längerem  oder 
kürzere  Leben  von  dem  Hiramelslaufe,  öder  dem 
Einflufs  der  Gestirne  ab:  sondern  zum  vorzüglich 
langen  Lehen  an  einigen  Orten  trägt  nichts  so  sehr 
bey,  als  dafs  sie  mit  bösen  Dünsten  nicht  angefüllt 


65)  Ortus  formar.  n.  42  —  6o.  p.  i4o.  i45. 

66)  De  inagnotic.  viilii.  curat,  n.  55.  p.  y!)8. 

67)  De  Tit.  loiig.  cap.  i5.  h.  12.  p.  786. 


sint],  keine  ungesunde  Wasser  haben,  und  nicht  von 
starken  Winden  bestürmt  werden 

Weil  dann  aber  gemäfs  der  heil.  Schrift  die 
himmlischen  Einflüsse  sich  alle  nur  als  Zeichen  und 
Vorboten  verhallen,  so  führen  sie  darum  doch  keine 
geringere  Nolh Wendigkeit  mit  sich,  sondern  viel¬ 
mehr  eine  weit  bestimmtere;  wenn  wir  an  das  ge¬ 
wisse  Vorhersehen  der  göttlichen  Vorsicht  glauben; 
und  dafs  die  Werke  der  Hände  Gottes  durch  die 
Sterne  vorherbezeichnet  worden  seyen. 

Wir  mögen  also  die  Sache  anf  was  immer  für 
eine  Weise  ansehen,  so  führen  die  Geslirne  als  vor¬ 
herbedeutende  Zeichen  NolJiwendigkeit  mit  sich  (ne- 
cessitant  astra),  obwohl  sie  defswegen  dem  freyen 
Willen  keinen  Zwang  auflegen  (non  cogunt),  ja 
nicht  einmal  eine  Neigung  cinflössen  (nec  incli- 
n  a  n  t). 

Es  müssen  aber  die  Gestirne  ohne  Unterschied 
alle  Werke  Gottes,  und  zwar  mehr  noch  diejenigen, 
welche  blos  Zufällige  genannt  werden,  als  die  nolh- 
wendigen  und  ordinären  Revolutionen  vorher  vei'- 
kündigen.  Daher  niufs  die  Vorhersagung  der  Ge¬ 
stirne  auch  in  dem,  was  zum  Lehen,  Ursprung, 
Kraft,  Dauer,  Folge,  Wechsel,  Bewegung  und  Ver¬ 
änderung  der  auf  einander  folgenden  Dinge  gehört, 
und  sogar  hinsichtlich  der  Regiei  ungsvei  änch  rungen, 
dann  der  Kriege,  Schlachten  und  Siege  statt  haben; 
ohsclion  zu  diesen  letztem  auch  ficylhälige,  sowohl 
wirkende,  als  vermittelnde  und  veranlassende  Ur¬ 
sachen  heylragen.  Im  Gleichen  auch  auf  die  Wit¬ 
terung,  das  Erdbeben,  die  gewöhnlichen  und  ausser¬ 
ordentlichen  Wasserflulhen,  wie  auch  auf  'J'heurung 
und  Pest  u.  s.  w.  sich  erstrecken 


68)  Eiternor  propriatat.  n.  3.  3.  p.  7l5. 

69)  Attra  ■ecesiitant.  n,  5  —  7.  p.  118,  119, 
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Wenn  also  schon  die  Gestirne  nicht  nur  die 
Wirkungen  der  nothwendigen  Naturursachen,  son¬ 
dern  auch  diejenigen  Wirkungen  voraus  verkündi¬ 
gen,  welche  von  freyen  und  zufälligen  Ursachen  al>- 
hängen,  so  will  ich  damit  doch  keineswegs  sagen, 
dafs  den  Gestirnen  gegeben  sey,  eine  Causalilät  der 
zukünftigen  Dinge  heibey  zu  führen.  Denn  ihre 
Vorherverkündigiingen  bi  ingen  auf  die  freye  ill- 
kühr  keine  Nölhigung  hervor,  sondein  die  Gesliirie 
sind  als  verkündigende  Werkzeuge  nur  als  Herolde 
der  göttlichen  Vorsehung  zu  betrachten. 

Ich  glaube  nämlich,  dafs  an  dem  Himmel,  wie 
auf  einer  Tafel  die  Bilder  der  dui  ch  alle  Jahrhun¬ 
derte  zukünftigen  Dinge  aufgezeichnet  seyen,  so  dafs 
die  Reiche  und  Provinzen,  ja  auch  einzelne  Men¬ 
schen,  gewisse  Sterne  haben,  an  welchen  das  ganze 
wandelbare  Gemälde  (scenaj  aller  Zufälle,  welclie 
ira  Verlaufe  der  Zeilen  ihrer  warten,  abgebildet  ist. 

Doch  die  Wissenschaft,  diese  Gemälde  zu  ver¬ 
stehen,  welche  etwa  den  Geisten)  natürlich  sej'n 
möchte,  ist  den  Mensclien  in  der  Regel  durch  ihre 
Natur  versagt;  und  wird  nur  den  Dienern  Gottes, 
welchen  er  als  seinen  Propheten  die  Zukunft  eröfl- 
nen  will,  hin  und  wieder  gegönnt  und  verheilen;  — 
nach  Gottes  freyem  Belieben,  wann  und  wie  er 
will 

Der  bekannte  Spruch:  die  Gestirne  erzeugen 
Neigung,  aber  keine  Nolhwendigkeit  (astra  incli- 
nant  non  n  ecessi  t a n  t);  scheint  der  heil.  Schrift 
entgegen  zu  seyn.  Denn  es  ist  keinem  Sterhlichea 
erlaubt,  die  Zwecke,  Wirkungen  und  Bestimnuuigeii 
der  Sterne  über,  ausser  und  gegen  die  Absicht  des 
Schöpfers  zu  erklären.  —  Die  Sterne  mögen  jedoch 


qo)  Ibid.  II,  20 —  23.  p.  121.  122. 
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nur  als  Anküiicllger,  oder  zugleich  als  Ursacher  der 
Zeilen,  'l’age  und  Jahre  gesetzt  seyn,  so  müssen  sie 
doch  immer  (da  sie  zu  beyden  Zwecken  Mittel  sind, 
deren  Gott  sich  als  secundärer  Ursachen  bedient) 
ein  Verhällnifs  der  Not h Wendigkeit  (aber  frey— 
lieh  nicht  ries  Zwanges)  ausclrücken,  wegen  der 
Allmacht,  Untrügiiehkeit  und  Unabhängigkeit  des¬ 
jenigen,  dessen  Weikzeuge  und  Veikündiger  sie 
sind-  Von  einer  Hinneigung  (inclinatio)  aber, 
welche  sie  bewirken  sollen,  finden  wir  in  der  gan¬ 
zen  heil.  Schrift  nichts. 

Ein  anderer  Spruch:  sapiens  dominabitur 
astris;  ist  unrichtig  verstanden  worden,  und  hat 
viele  verkehrte  Schlüsse  erzeugt.  Denn  den  bösen 
Neigungen  widerstehen,  ist  nicht  Sache  des  weisen 
Menschen,  sondern  der  Gnade.  So  sind  auch  die 
Sterne  keineswegs  dazu  geschaffen,  Neigungen  zu 
erwecken ;  sonder»),  wie  gesagt,  nur  Zeichen,  Zeiten, 
Tage  und  Jahre  anzugeben,  und  nicbis  weiter.  End¬ 
lich  ist  ja  der  Himmel  ohne  fehl  eischalFen,  und 
es  ist  also  ungeiauint,  ihn  an  die  Stelle  des  versu¬ 
chenden,  und  was  noch  mehr  ist,  des  hirjueigenden 
Teufels  zu  setzen:  da  uns  doch  jede  bö.se  Neigung 
nicht  von  aussen  kömmt,  sondern  inner  uns  aus  der 
Sünde  erwächst  ’*)• 

,,Der  Weise  herrscht  über  die  Gestir¬ 
ne,“  heifst  also  nicht  soviel,  als  könnte  er  den  Lauf 
und  das  J.,icht  der  Sterne  vcrhi))dern,  verändern, 
aufhalten,  oder  rückgängig  machen,  ebe)i  so  wi  lig 
als  den  Wechsel  der  Zeiten,  Tage  und  Jahre:  dar¬ 
aus  da)in  folgt,  dafs  der  Weise  weder  über  die  Wir¬ 
kungen,  welche  mit  den  Umwälzungen  der  Sterne 
als  ihren  Ursachen  vei  hunden  sind,  herrsche,  noch 
auch  dieselben  als  Zeichen  nacli  W’illkür  verändern 


71)  Ibid.  n.  a8  —  33.  p.  133.  i34, 
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möge;  sondern  nur,  dafs  er  voraussehe,  wie  z. B.  die 
7  Planeten  das  bewegende  und  allerii-ende  Blas  von 
sich  geben,  daraus  Unfruchlbarkeit,  Kälte,  Wärme, 
Theurung  u.  s.  w.  nolhwendig  folgen:  dadurch  er 
dann  für  sein  Nolhwendiges  sorgen,  und  also,  weil 
er  den  Uebeln,  welche  aus  dem  Laufe  der  Sterne 
entstehen,  vorbeugt,  gleichsam  über  sie  herrschen 
könne. 

Ueber  diese  Gränze  hinaus  ist  alle  Steni- 
deuterey  eitel  und  vei’werflich  :  denn  sie  ruhet 
entweder  auf  gar  keinen,  oder  auf  einem  falschen 
Grunde;  wenn  sie  z.  ß.  den  Planeten  -  Einflüssen  die 
Gestalt,  die  Neigung,  die  Tapferkeit,  den  Verstand, 
die  Glückseligkeit  der  neugebornen  Kinder  zuschreibt; 
welches  alles  nur  der  göttlichen  Bestimmung  zuge¬ 
hört:  geschweige,  dafs  die  Astrologen  ja  nicht  ein¬ 
mal  das  Schema  oder  die  Ordnung  des  Himmels  und 
des  Laufes  der  Planeten  kennen,  ihre  angenomme¬ 
nen  Excentricitäten  grofsentheils  selbst  als  Erdich¬ 
tungen  eingeslehen,  und  die  Wirkungen,  welche  sie 
den  einzelnen  Planeten  zuschreiben,  geradezu  falsch 
sind 


V.  Chemie  und  Pyrotechnik. 

1.  Begriff  des  Feuers, 

Das  Feuer  ist  kein  Element  (wie  wir  oben 
III.  2.  b.  d.  gesehen  haben),  ja  nicht  einmal  eine 
Substanz  (siehe  oben  IV.  2.);  sondern  der  Tod 
zu  grofsen  Zwecken  in  die  Hand  des  Künstlers  ge¬ 
geben:  ich  ineyne  aber  hier  den  künstlichen  Tod, 
oder  den  Tod  in  den  Künsten,  den  Gott  erschaffen 
hat  (Isa.  LIV. 

Das 


73)  Ibid.  B.  46.  47.  p.  118.  73)  Complcx.  figment.  n.  2.  p.  io4. 


Des  Feuers  Geschäft  ist  nur  allein  anzünden, 
verzehren,  trennen,  aber  nicht  hervorbiiugen;  weil 
es  als  Zei'störer  der  Saaraen  iiiclit  selbst  an  Saamen 
reich  seyii  kann;  alle  Erzeugung  aber  aus  dein  Saa- 
mcn  liervorgeht 

Das  Feuer  hängt  von  der  Willkühr  des  Künst¬ 
lers  ab,  und  wird  von  ihm  zu  seinem  Gebrauche 
geleitet,  geschwächt,  oder  erhöht.  Er  erweckt  es 
auch  aus  allen  Dingen,  in  welchen  es  enthalten  ist, 
nach  Belieben:  aber  nicht  aus  allen  ohne  Unter¬ 
schied,  wo  es  etwa  nicht  ist;  denn  sonst  wäre  er  der 
Schöpfer,  und  nicht  blos  der  Erwecker  desselben. 

Es  ist  nämlich  das  Feuer,  wie  schon  gesagt,  ein 
künstlicher,  positiver,  nicht  privativer,  Tod;  ja  oft 
sogar  bey  einem  schwachen  Grade,  bevor  es  llammt 
und  leuchtet,  ein  Gefährde  des  Lebens.  Wenn  es 
sich  aber  zum  Liebte  sammelt  und  einigt,  dann  ver¬ 
brennt  es  alles  Lebendige,  und  wird  der  Vulcanus 
der  Künste,  welcher  alle  Zeitigungen  beschleunigt, 
die  Saamen  zu  ihren  Zwecken  befördert,  und  die 
Trennungen  der  Dinge  erleichtert,  deren  Vollendung 
(epilogus)  man  sonst  wegen  Kürze  des  Lebetjs  ohne 
grofse  Unbequemlichkeit  niclit  abwarteii  inöclite. 

Auch  eröffnet  und  lehrt  das  Feuer  alte  Geheim¬ 
nisse  der  körperlichen  Dinge,  und  beschleunigt  alle 
Wirkungen  der  Natur,  die  sonst  oft  faul  und  träge 
vor  sich  gehen,  und  weckt  die  schluniinernden  und 
tief  begrabenen  Kräfte;  auch  scheidet  es  aus,  und 
treibt  ab  das  Ueberflüssige,  zerstöret  durch  die  Kraft 
eines  beygesetzlen  Ferments  das  Mittel  -  lieben  Cvila 
media)  der  Dinge,  und  stärkt  und  vermehrt  auf  sol¬ 
che  Weise  desselben  eigenthümliclie  Kräfte.  Es 
trennt  endlich  das  Reine  von  dem  Unreinen,  das 
Kostbare  von  dem  Schlechten»  das  Nützliche  von  dem 


^4)  Blas  human,  n.  07.  p.  187. 
Ucyljaijc  zur  Physiologie,  VII.  lieft. 
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Schädlichen,  das  Reife  von  #IeJn  Unreifen,  ja  es  zei¬ 
tigt  selbst  das  Unreifliche;  letztlich  bereitet  es  auch 
die  Werkzeuge  der  Künste,  deren  wir  im  Leben 
bedürfen 

3,  Dals  es  unmöglich  ist,  ausser  durch  Feuer,  die 
rechten  Anfänge  der  Dinge  zu  finden? 

Durcli  die  PyrolecJinik  (Feuer -Kunst)  allein 
findet  man  die  rechten  Ursachen  der  Erzeugungen 
und  Veränderungen:  denn  durch  sie  lernte  ich  zuerst, 
dafs  allemal  eine  wesentliche  (substantialis)  Verän¬ 
derung  eines  Körpers,  seine  elemenlarische  Natur 
allein  ausgenommen,  erfolge,  wenn  immer  derselbe 
in  winzigere  Theilchen,  als  seine  Textur  und  Be¬ 
standheit  erfordert,  aufgelöst  wird:  weil  nämlich  das 
hinzugekommene  Ferment  und  dessen  Gährung,  je¬ 
des  Stäubchen  des  aufgelösten  Körpers  erfassend  und 
durchdringend,  demselben  sofort  ein  fremdes  Zei¬ 
chen  und  eine  andere  Natur  aufnöthigt;  daraus  dann 
neue  Zusammensetzungen  und  Erzeugungen  erfol¬ 
gen,  denen  nothwendig  Zerstörung,  Auflösung  und 
Verwesung  des  ehemalig  -  Bestandenen  vorangeht, 
weswegen  man  bey  der  Chemie,  wenn  man  Neues 
erzeugen  will,  die  Stoffe,  daraus  es  werden  soll,  im¬ 
mer  in  die  Wärme  zum  Zeitigen  setzt,  und  Faulung 
und  Gährung  einleitet 

Es  ist  daher  auch  allen  denjenigen  Sclmlen 
ganz  immöglich  gewesen,  die  Natur,  die  Unter¬ 
schiede,  die  erzeugenden  Ursachen,  und  die  eigen- 
thümlichen  und  Wesenheit  liehen  ICigenschaftcn  der 
natürlichen  Körper  anzugehen,  welche  sich  ohne 
Kennlnifs  der  Chemie  (Scheidekunst)  und  Pyrotecli- 


75)  Formar.  or,tiis.  n.  24.  3o.  38.  p.  i53.  137.  iSg, 

76)  Imago  farmenti.  n.  23.  p.  ii5. 


—  ii5  — 

jiik  (Feuerkunsl)  in  die  Physik  wagten,  und  sich 
durch  die  Lehren  des  heidnischen  Aristoteles  beihö¬ 
ren  lassen 

Denn  ein  Philosoph  mag  auch  noch  so  tief- 
denkend  und  scharfsinnig  seyn,  nie  wird  er  doch 
ohne  Feuer  zu  der  Wurzel  der  natürlichen  Din^e, 
oder  zu  der  bis  zur  Wurzel  dringenden  Wissen¬ 
schaft  gelangen,  sondern  von  tausend  falschen  Mey- 
nungen  betrogen  werden,  von  denen  er  nur  durch 
Hülfe  des  Feuers  sich  befreyen  mag 

3.  Höchste  Aufgabe  der  Chemie. 

Die  höchste  Aufgabe  der  Pyrotechnik  aber  ist, 
ein  allgemeines  Auflösungsmittel  zu  finden,  wodurch 
alle  Dinge  wieder  in  ihr  erstes  Wesen  zurückge¬ 
bracht  werden  mögen,  damit  sie  ihre  angebornen 
eigenthümlichen  Kräfte  in  der  gröfsten  Reinheit  äus- 
sern  mögen 

Immer  hat  daher  die  Chemie  nach  einem  Kör¬ 
per  gesucht,  der  so  rein  und  einfach  an  sich  selbst, 
und  zugleich  so  übereinstimmend  mit  dem  unsrigen 
sey,  dafs  er  durch  kein  zerstörendes  Ding  weiter 
angegriffen  oder  verderbt  werden  möchte:  um  zu¬ 
gleich  als  allgemeine  Gold -Tinktur,  als  allgemeine 
Medicin,  und  als  lang-lebens  Pana^ee  zu  dienen^®). 

D  ie  Wirklichkeit  der  geschehenen  Erfindung 
des  golclmachenden  Steines  (lapidis  philosophorum), 
welche  von  Vielen  bestritten  wird,  bin  ich  meiues 
Theils  zu  behaupten  genölhigt;  a)  weil  ich  selbst 
davon  erhalten,  und  damit  Versuche  gemacht  liabe. 

Ich  habe  nämlich  den  goldmachenden  Stein  ei¬ 
nige  Mal  mit  meinen  Händen  belastet,  und  mit 

yy)  Complex.  figment.  n.  4o.  p.  iio.  7®)  Pbysic.  Aristo- 
tel.  inutllis.  n.  n.  p.  49.  7‘j)  uiedic.  11,  C6. 

p.  483.  80)  Imago  l’ermenli.  n,  2b.  p.  ii6. 


meinen  Augen  gesehen,  dafs  gemeines  Quecksilber, 
dessen  Gewicht  etliche  looo  Mal  gröfser  war,  als  das 
des  goldinachenden  Pulvers,  mittelst  desselben  wahr¬ 
haft  verwandelt  worden. 

Dieses  Pulver  hatte  die  Farbe  des  Safrans,  war 
für  ein  Pulver  sehr  schwer,  und  glänzte  wie  ein 
gröblich  zerstofsenes  Glas.  Ich  erliielt  davon  einmal 
^  Gran  =  Unze,  wickelte  es  in  ein  Wachs,  da¬ 
mit  es  vom  Kohlendampfe  im  Tiegel  nicht  zerslJ-eut 
würde,  und  warf  es  auf  ein  halb  Pfund  heisses,  eben 
gekauftes  Quecksilber  in  einen  gemeinen  dreyecki- 
gen  Tiegel.  Alsobald  entstand  ein  Geprudel,  das 
Quecksilber  hörte  auf  flüssig  zu  seyn,  und  ward  wie 
ein  dicker  Brey.  Die  Hitze  des  Quecksilbers  war 
so  grofs,  als  die,  welche  Bley  nothwendig  hat,  um 
nicht  zu  erstarren.  Bald  darauf  verstärkte  ich  das 
Feuer  durch  Blasen,  und  liefs  das  Metall  schmelzen. 
Nachdem  ich  den  Tiegel  ausgegossen,  land  ich  8  Un¬ 
zen  des  reinsten  Goldes.  Es  ergab  sich  also,  dafs 
ein  Gran  dieses  Pulvei’s  hinreichend  seyn  würde, 
19,200  Gran  Quecksilber  in  Gold  zu  verwandeln 

b])  Es  ist  aber  der  goldraachende  Stein  nicht 
etwas  Gewisses  vom  Golde  Ausgezogenes,  welcjies 
eben  so  schwer  Quecksilber  verwandelt  hätte,  als 
das  Gold  gewiesen,  woraus  es  selbst  ausgezogen  wur- 
jle.  —  Und  wenn  dem  auch  also  wäre,  so  bliebe  es 
doch  gewifs,  dafs  ein  Metall  in  das  andere  verwan¬ 
delt  werden  köunle,  auf  vielerle}^  Weise.  Zum 


81)  De  vita  longa,  cnp.  5.  n,  58.  p.  G71.  Vergl.  ibid.  cap,  16. 
n.  6.  p.  743.  ,  wo  dieselbe  Geschichte  wiederholt  wird,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  v.  Uelniont  liier  von  J  Gran 
spricht,  welchen  er  in  Papier  gewickelt  auf  1  Pfund 
Quecksilber  brachte,  woraus  er  8  Unzen  weniger  11  Gran 
des  reinsten  Goldes  erhielt,  so  dafs  ein  Gran  des  Pulvers 
1986  Gran  Qu^ksilber  zu  verwandeln  hinreichend  wäre. 
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aiicleieii,  so  wissen  ja  die  Goldschmiede  und  Miinz- 
arheiler  allesamint,  dafs  sich  mit  den  Metallen  im 
P’Iusse  nur  das  mercurialische  vereinige,  das  übrige 
aber  oI)en  auf  schwimme. 

Es  müfsle  demnach  c)  ein  solcher  Extract  fet¬ 
ter  als  ein  eignes  Metall  seyu.  Wenn  er  so  viele  looo 
Theile  zu  färben  vermögen  sollte. 

d)  Dieser  Extract  könnte  aber  offenbar  kein 
Metall  mehr  seyn,  weil  er  die  Vollkommenheit  des 
reinsten  Metalls  viele  looo  Mal  übersteigt. 

e)  Endlich,  so  hatte  derjenige,  welcher  mir  das 
Goldpulver  gegeben  (dessen  F’reundschaft  ich  jedoch 
nur  einen  einzigen  Abend  gepflogen  habe),  dessen 
wenigstens  noch  so  viel,  dafs  er  200,000  Pfund  Gol¬ 
des  hätte  machen  können. 

Nun  wird  aber  wohl  niemand  10  Mal  so  viel 
Gold,  als  er  sonst  hätte,  zerstören  wollen,  um  nur 
eben  so  viel  Gold  wieder  daraus  zu  erhalten. 

f)  Letzlich  gab  mir  dex’selbe  ungefähr  ein  hal¬ 
bes  Gi'an  von  demselben  Pulver,  und  daraus  wurden 
mir  gl  Unzen  Quecksilber  in  Gold  verwandelt “D* 

W^iewohl  nun  der  Stein  des  Weisen  wirklich 
in  der  Welt  existirl,  so  bin  ich  gleichwohl  noch 
immer  der  Meynung,  dafs  derselbe  eben  so  wenig 
als  irgend  ein  anderes  metallisches  Mittel  den  Segen 
des  Lebensbauraes  (d.  i.  das  untrügliche  Mittel,  die 
Lebenskraft  des  Menschen  bis  zur  Dauer  eines  pa- 
triai'chalischen  Alters  zu  fristen)  enthalten  könne: 
obwohl  ich  sehr  gern  bekenne,  dafs  der  Stein  des 
Weisen  in  seinen  Anfängen  des  thierpflänzlichen  Le¬ 
bens  <vitae  zoophytae),  welches  von  dem  vegetati¬ 
ven  sowohl,  als  von  dem  animalischen  Leben  ganz 
eigens  verschieden  ist,  theilhaftig  scyn  möge. 


82)  De  vita  longa,  cap.  22.  n.  1.  p.  793. 


Ferner  weifs  ich  auch,  dafs  der  Segen  des 
Lebens  bäum  es  umsonst  gesucht  werde  in  der 
Substanz  der  Thiere,  wenn  sie  auch  noch  so 
langlebig  sind;  weil  endlich  doch  alle  Thiere  von 
sich  selbst  stei'ben;  und  eben  so  vergebens  in  der 
Substanz  der  Steine,  theils  der  gemeinen,  (heils 
der  edlen  (obwohl  in  jenen  oftmals  Kröten  und 
Feuer- Molchen  wachsen,  welche  wohl  loo  Jahre 
ohne  Speise  und  Athera  gleichsam  schlafend  darin¬ 
nen  liegen);  weil  weder  die  Essentien,  noch  die 
Magisterien,  die  aus  irgend  einem  Gesteine  bereitet 
werden,  mit  dem  ersten  Wesen  unsers  Organismus 
sich  vollkommen  verähnlichen,  oder  an  dasselbe  sich 
ansetzen:  noch  auch  endlich  selbst  in  den  geistig¬ 
sten  und  Wohlriechendsten  Gewürzkräu¬ 
tern,  weil  auch  dieser  ihr  allerreinster  Saft  den¬ 
noch  nur  gewisse  besondere  Krankheiten  heilt,  und 
also  nur  zur  Genesung,  nicht  zum  Langleben  dient; 
besonders  da  auch  die  edelsten  Würz-Kräuter  nicht 
eben  langlebig  sind. 

Darum  däuchte  mich,  das  Mittel  zum  langen 
Leben  inüfste  von  solcher  Beschaffenheit  seyn,  dals 
es  nicht  nur  selbst  auf  alle  Weise  jedem  Verderben 
unzugänglich  (incorruptibile),  sondern  auch  noch 
überdiefs  mit  der  Kraft  begabt  sey,  allem  Verderben 
und  jedem  Gifte  zu  widei-stehen,  ja  dasselbe  sogar 
zu  überwinden,  und  in  die  gute  Natur  umzuwan- 
deln. 

D  ie  Arzney  des  Lebens  kann  demnach,  wie  ich 
glaube,  nur  ein  wohlriechend,  würzhafter,  und  von 
Natur  aus  sehr  angenehmer  Balsam  aus  dem  Pflan¬ 
zenreiche,  wie  z.  B.  der  ächte  und  edle  ägyptische 
Opohalsam,  oder  noch  besser  der  balsamische  Ex- 
tract  aus  dem  lebendigen  Plolze  des  langlebenden 
Ceder- Baumes  seyn:  welcher  durch  seine  über¬ 
schwängliche  Güte  sowohl  das  Blut,  als  auch  die 


aus  demselben  ziu’  Leibes-Nahi’ung  sich  abselzenden 
StulFe  duichdringe  und  durcli würze. 

Doch  kaiin^  da  der  Lebensbalsam  nicht  zugleich 
auch  allgemeines  Genesimgsmittel  ist,  selbst  der  Ge¬ 
brauch  desselben  den  Alten  und  Kranklichlen  nim¬ 
mermehr  so  nützlich  seyn,  als  gesunden,  noch  un¬ 
verdorbenen  Kindern 


VJ.  Physik,  oder  Natur-Lehre. 

1.  Vorhereitungs  -  Studien  zur  Pliysik. 

Um  sich  zum  Studium  der  Naturlebre  zu  be- 
fleifsigen,  sollen  Jünglinge  lernen  die  Arithmetik  und 
die  Elemente  des  Euclides,  dann  Geographie  mit  den 
Umständlichkeiten  der  Meere,  Flüsse,  Quellen,  Ber¬ 
ge,  Landschaften,  Mineralien,  Pflanzen  und  Thiere, 
dann  die  Eigenheiten  und  Gebräuche  der  verschie¬ 
denen  Menschenragen  und  Völker  und  Oerterj  über- 
diefs  den  Gebrauch  des  Sonnenringes  und  des  Astro- 
la'bismus,  wie  auch  der  übrigen  zur  Mefskunst  auf 
der  Erde  und  am  Pliramel  gehörigen  Werkzeuge. 
Dann  erst  mögen  sie  zum  Studium  der  Natur  über¬ 
gehen,  und  lernen  die  Anfänge  der  Körper  zu  er¬ 
kennen  und  zu  unterscheiden,  indem  sie  die  Feuer- 
besländigkcit  (fixitas)  oder  Flüchtigkeit  (volatili(as) 
derselben,  ihre  Scheid barkeit  oiler  Unauflöslichkeit, 
ilir  Lebet!  und  ihren  Tod,  ihre  Verwandlung,  Ver¬ 
änderung,  Auflösung,  Verderbung,  Verpflanzung, 


83)  De  vita  longa,  cap.  22.  n.  2  —  7.  p.  73(j.  Vcrgl.  ihid. 
cap.  17,  n.  II.  Das  Recept  der  Zubereitung  des  balsami¬ 
schen  und  öligten  Extracts  des  lebendigen  Cedernbolzes 
giebt  von  Ilelmont,  de  vit.  long,  cap.  22,  eil,  n.  16. 
Siehe  unten  VIII.  Anthropologie,  nurn.  i3. 
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Vercliclilung  oder  Verdünn  er  ung  u.  s.  w,  durch  eigne 
Handarbeit  zu  untersuchen. 

Damit  verbinde  man  die  Beschreibung  der  Aus- 
ziehuugen  (Exlracte),  Veränderungen,  Theilungen  und 
Zeitigungen,  sammt  Angabe  dessen,  was  sie  hindert 
oder  befördert,  und  was  für  Schaden  oder  Nutzen 
daraus  entstehen  möge.  Zugleich  lehre  man  sie  die 
Anfänge  (priniordia)  der  Saamen,  der  Fermente,  der 
Geister  und  der  Tincturen;  und  wie  jedes  wandel¬ 
bare  Ding  im  Verlaufe  der  Zeit  reife,  zeitige,  sich 
verändere,  nach  und  nach  veralte,  und  endlich  zer¬ 
stört  werde:  alles  dieses  aber  lehre  man  sie  nicht 
durch  nackte  logische  Beschreibungen,  sondern  durch 
den  Augenschein  in  der  Wirklichkeit,  und  durch 
künstliche  Behandlung  mittelst  des  Feuers  und  der 
Scheidekunst. 

Denn  auch  die  Natur  vollbringt  alle  ihre  Werke 
durch  abgemessenes  Destilliren,  Befeuchten,  Trock¬ 
nen,  Verkalken,  Auflösen,  kurz,  durch  alle  jene  Mit¬ 
tel,  wüflurch  die  Arbeiten  in  den  Gläsern  und  Tie¬ 
geln  der  Chemiker  vollbracht  werden  und  zu  Stande 
kommen.  Der  Künstler  aber  erkennt  die  Eisen- 
schäften  der  Körper,  und  erlangt  die  Wissenschaft 
der  Natur  nur  dadurch,  dafs  er  ihre  Processe  mit 
mannichfaltigen  Veränderungen  nachahmt,  und  nichts 
führt  den  Lernbegierigen  sicherer  und  tiefer  zi>r 
rechten  iind  gründlichen  Erkennlnifs,  als  das  Feuer, 

Ein  Jüngling  in  solcher  Schule  gebildet,  wüi’de 
wunderbar  weit  über  die  Plülosoplne  der  gemeinen 
Schulen  und  des  eileln  Vernünftelus  und  Meynuu- 
gen  sich  erhoben  fühlen 


84)  Phj'sica  Aristotcl.  inutllis.  n.  g.  p,  4g. 
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3.  Von  den  w  i r  Je e n d cn  Ursa c h en  und  ersten  Anfän¬ 
gen  der  Naturdingc  als  Saamenprodulcte. 

D  ie  Erkeunliiifs  der  Natur  kann  nur  aus  dem 
hergenommen  werden,  was  wirklich  und  in  der  Thal 
Cactu  et  reipsa)  ist,  und  nicht  blofs  als  ein  Gedach¬ 
tes  nur  für  die  Betrachtung  besieht,  und  folglich 
erdichtet  und  falsch  ist.  Denn  der  ganze  Bau  der 

Natur  ist  ^in  concreles  Wirkliches,  und  mit  Aus- 

•  •  •  • 
nähme  der  ^körperlichen  Geister  (spiritus  abslracli) 

ein  durchaus  körperlich  Fixirtes. 

Indem  ich  nun  aber  von  den  ersten  wirkenden 
Ursachen  und  Anfängen  (de  causis  et  initiis)  der 
natürlichen  Dinge  zu  reden  beginne,  verstehe  ich 
unter  natürlichen  Dingen  keineswegs  die  Elemente, 
oder  den  Himmel,  als  welche  übernatürlicher  Weise 
durch  die  Schöpfung  aus  Nichts  entstanden  sind,  und 
noch  heut  zu  Tag  das  sind  und  stets  bleiben,  was 
sie  vom  Anbeginn  her  waren;  sondern  ich  betrachte 
hier  schlechthin  nur  solche  Dinge,  die  einem  natür¬ 
lichen  Wechsel  (vicissiludinem  naturalem)  an  sich 
zeigen,  und  einen  üebergang  von  einer  Form  des 
Daseyns  in  eine  andere  zulassen. 

Jeder  also  nicht  unmittelbar  erschalTene,  son¬ 
dern  vielnu'hr  natürlich  erzeugte  Körper,  so  einfach 
er  auch  sey,  ei  forderl  allemal  durchaus  körperliche 
Uranfänge  (initia  corporalia),  welche  meistens  selbst 
schon  der  Veränderung  und  dem  Wechsel  unter¬ 
worfen  sind.  Die  Natur  besteht  aber  keineswegs  aus 
solch  einem  unbestimmten,  ja  unmöglichen  Stoffe, 
wie  die  in  den  (aristotelischen)  Schulen  sogenannte 
erste  Materie  (_vK7j')  seyn  würde;  sie  liat  auch  weder 
eines  solchen  Uranfanges  (Principiuiu),  noch  auch 
der  sogenannten  Privalion  durchaus  nicht  nölhig, 
wohl  aber  ist  in  jeder  wirkenden  Ursache  (in  omni 
Eflicienle)  ein  (sich  selbst  bewufslerqder  unbewufsler) 
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ordnender  Verstand  (ordo  ordinans)  und  ein  Leben 
(vila  acliva)  nothwendig. 

Alle  Dinge  würden  nämlich  eitel,  leer,  todt  und 
unlliätig  seyn,  w'enn  ihnen  niciit  ein  belebendes  und 
sämliches  PrineijD  (principium  vitale  et  seminale) 
schon  urspi  ünglicJi  beygegeben  und  zugeordnet  w^or- 
den  wäre,  oder  doch  in  der  Zeit  zugeordnet  würde. 

Aber  auch  so  würden  die  Gesetze  des  Alls 
noch  Zusammenstürzen,  wenn  nicht  ein  gewn'sser 
ordnender  (sich  selbst  bewufsler  oder  unbewufsterj 
Verstand  in  den  Dingen  wäre,  wodurch  jedes  für 
sich  selbst  bestehende  Lebendige  ausserdem  noch  zur 
Erhaltung  und  zur  Nothdurft  des  allgemeinen  Besten 
hingeneigt  und  gelenkt  würde 

Die  wirkende  Ursache  halte  ich  demnach  niclit, 
wie  Aristoteles  (der  die  Werke  der  Natur  gleich¬ 
sam  nur  WMe  Kunstwerke  betrachtete,  und  eben 
darum  als  natürliche  gar  nicht  kannte),  für  etwas 
den  Dingen  selbst  äusserliches,  sondern  vielmehr  für 
etwas  inneres  und  zu  ihrem  Wesen  als  sämliches 
Princip  gehöriges.  Denn  dasjenige,  was  dem  Ge¬ 
zeugten  wirklich  (in  realitate)  das  Wiesen  giebt,  das¬ 
selbe  inwendig  vollendet  und  durch  sich  selbst  ver- 
ursaebt,  ist  niclits  anders,  als  der  sämliche  Archeus, 
nicht  aber  das  äussere  Werkzeug  der  Erzeugung; 
weil  sonst  die  väterliche  Pflanze,  wäre  sie  wirklich 
die  innere  Ursache  der  neugew^achsenen,  nicht  ver¬ 
brannt  werden  könnte,  es  raüfsle  dann  diese  zu¬ 
gleich  mit  umkommen. 

So  habe  ich  auch  nach  fleifsiger  Untersuchung 
aller  Dinge  gefunden,  dafs  ein  natürlicher  Körper 
nur  von  2  innern  Ui’sachen,  der  Materie  und  dem 
wirkenden  Princip  (causa  cfiiciens)  abhängig  ist : 


85)  GSusae  et  iidt.  rer,  natural,  n.  1  —  3.  p,  52.  53. 
\ 
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wozu  sich  jedoch  meistens  noch  eine  änssre  Ursache 
als  aufregende  (causa  excilans)  gesellet. 

Die  genannten  2  innern  Ursachen  reichen  auch 
für  sich  und  Anderes  hin^  und  enthalten  und  be¬ 
gründen  den  ganzen  Bau  und  Zusammenhang  der 
erzeugten  Dinge,  ihre  Ordnung,  Bewegung,  Entste¬ 
llung,  besondere  Merkmale  (notiones),  allgemeine  Ei¬ 
genschaften,  und  alles,  was  zur  Bestandschaft  (con- 
stitutio)  und  Fortpflanzung  eines  Jeden  gehört. 

Es  enthält  nämlich  das  wirkende  Lebensprin- 
cip,  als  belebende  Saamenkraft  (causa  serninalis),  die 
Bilder  der  von  ihr  hervorzubringenden  Dinge  (ima- 
gines  rerum  agendarum),  ihre  Figur,  Bewegung, 
Zeit  (hora),  Beziehungen  (respeclus),  Neigungen  (in- 
clinationes) ,  Fähigkeiten  (aptiludines),  Ebenmafse 
(adaecjuationes),  Verhältnisse  (proportiones),  Abnei¬ 
gungen  (alterationes),  Mängel  (defectus);  und  über- 
liaupt  alles,  was  sowohl  im  Geschäfte  der  Erzeu¬ 
gung,  als  des  wechselseitigen  Einwirkens  (regiminis) 
in  die  Zeit  fallen  kann  (in  sequelam  dierum  incidit); 
und  endlich  alle  Zwecke,  als  eben  so  viele  Weisun¬ 
gen  (instrucliones),  für  die  von  ihr  hervorzuhrin- 
genden  Dinge;  weil  ihr  von  Gott  die  (instinctar(ige) 
Wissenschaft  der  Zwecke  und  der  natürlichen  An¬ 
lagen  (habitudliHim)  verliehen  ward  “)• 

Als  Stoff  aber,  oder  als  äussere  Materie, 
erfordern  alle  natüi  lichen  Dinge  zu  ihrer  Entstehung 
eine  zeugende  Flüssigkeit  (fluorem  genericum  sive 
generativum); —  so  wie  das  L  eb  en  s  p  r  i  n  ci  p  das 
inneic  wirkende  und  leitende  (elfectivum  et  directi- 
vum),  die  Wärme  das  vorbereitende  (dis^iosilivum) 
Fi  incip  der  Erzeugung  ist. 

Weil  nun  alle  köiperlichen  Dinge  zu  ihrem 
Entstehen  als  wirkende  Ursachen  weiter  nichts,  als 


Ö6)  ibid.  n.  p.  35.  34. 
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die  innere  lliätige  Form,  und  die  äussere  flüssige 
Malerie  erfordern  und  nölhig  haben;  so  folgt,  dafs 
die  natürliche  Wesenheits- Bestimmung  (definilio) 
niclit  von  einem  gewissen  logischen  Geschlechts¬ 
und  Art- Unterschiede,  wovon  besonders  der  letztere 
den  Menschen  meistens  unbekannt  ist,  sondern  weit 
richtiger  und  besser  aus  der  Verbindung  der  beydeu 
Ursachen,  der  Form  nämlich  und  der  Materie,  her¬ 
genommen  werden  möge;  weil  ja  Form  und  Mate¬ 
rie  in  ihrer  Verbindung  nolbwendig  die  ganze  We¬ 
senheit  eines  jeden  Dinges  in  sich  begreifen;  indem 
das  erzeugte  Ding  selbst  nichts  anders  ist,  lioch  seyn 
kann,  als  eben  die  Ineinsbildung  der  dasselbe  con- 
stituirenden  Form  und  Materie. 

Dieses  gilt  aber  nur  von  unbeseelten  (unanima- 
tis)  und  scheinbar  leblosen  Dingen;  denn  hinsiclit- 
lich  der  beseelten  und  belebten  mufs  zur  Materie 
und  Form  noch  das  Leben,  oder  Wohl  gar  die  Seele 
liinzukoinmen 

Ich  theile  daher  alle  suhlunarischen  Dinge  nicht, 
wie  man  sonst  thut,  in  Elemente  und  Elementirle, 
sondern  in  Elemente  und  Saamen -Produkte  ein; 
diese  aber  wieder  in  Vegetabilien,  Thiere  und  Mi¬ 
neralien;  so  dafs  jede  dieser  Stufen  ein  eignes, 
von  den  übrigen  abgesonders,  Reich  (Monarchia) 
bilde. 

Zum  wesentlichen  Bestände  aller  unbeseelten 
Dinge  sind  (wie  gesagt)  zwey  natürliche  Ursachen 
genug.  Die  Materie  ist  nämlich  die  Substanz  des 
erzeugten  Dinges  selbst,  die  innere  wirkende  Ur¬ 
sache  aber  ist  der  innere  sämlicbe  Archeus.  Und 
gleichwie  an  den  Thieren  nur  zweyerley  Geschlech¬ 
ter  (sexus)  Vorkommen,  so  halte  ich  auch,  dafs  nur 


87)  Ibiil.  n.  12.  i4.  i5.  p,  34.  35, 
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zweyerley  Anfänge  aller  (unbeseellen)  natürlichen 
Körper  seyen,  und  nicht  mehr:  gleichwie  es  für 
den  gesammten  Erdball  nur  2  giofse  Licht- Köiper 
giebt 

5.  VondenFermenten. 

Die  beyden  Uranfänge  aller  unbeseellen,  und 
nur  in  der  Möglichkeit,  nicht  in  der  Form  eines  be¬ 
seelten  Lichtes,  lebenden  Dinge,  giebt  das  Elerrjent 
des  Wassers  durch  sein  Ferment  und  die  in  ihm 

.  ■  i  ' 

enthaltenen  Gesäme  (Saamen) 

Das  Wasser  nämlich  ist  der  allgemeine  (uni¬ 
verselle)  Anfang  aller  Körper,  und  die  einzige  ma¬ 
terielle  Ursache  derselben;  indem  unwidersprechlich 
aus  seinem  reinen  und  einfachen  Wesen  alle  Dinge 
nicht  nur  den  Beginn  ihres  Entstehens  nehmen,  und 
ihr  Seyn  und  Bestehen  in  demselben  foiiselzen,  son¬ 
dern  auch  am  Ende  und  bey  der  letzten  Auflösung, 
durch  Zurückführung  (reductio)  auf  die  erste  Ma¬ 
terie,  abermal  zu  Wasser  werden  ®°). 

Ferment  nun,  oder  gährendes  Princip 
des  Wassers,  nenne  ich  dasjenige,  was  jede  Ma¬ 
terie  also  zubereitet  (disponil),  dafs  in  derselben  ein 
Saamen  erzeugt  werde:  denn  so  wie  sie  nun  den 
Saamen  bekömmt,  keimt  alsobald  das  Leben  (vila) 
in  ihr  auf,  d.  h.  es  entsteht  jene  mittlere  Materie 
jedes  Wesens,  welche  während  des  Verlaufes  seiner 
Entwickelung  bis  zur  endliclien  Zurückfübrung  auf 
die  erste  und  letzte  Materie  alle  wechselnden  For¬ 
men  durchläuft. 

Demnach  ist  das  Ferment,  oder  Saamen  erre¬ 
gende  Gährungs- Princip,  ein  erschafl'enes,  zu  den 


88)  Ibid.  n.  ,C.  21.  p.  35.  36.  89)  ILid.  D.  17.  23.  p.  cit. 
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thäligen  Formen,  oder  wirkenden  Ursachen  gehöri¬ 
ges  Wesen,  das  weder  Substanz  noch  Accidens,  son¬ 
dern  keines  von  beyden  (Neutium)  ist;  wie  das 
Licht,  das  Feuer,  das  Leere  in  der  Luft  (Magnale), 
die  substantiellen  Formen  u.  s.  w.  (vgl.  oben  IV.  2.). 
Dergleichen  Fermente  wurden  nun  aber  in  allen 
3  Reichen  der  Natur  ursprünglich  und  von  Anbeginn 
her  geschaffen,  um  die  in  jedem  dieser  Reiche  ent¬ 
haltenen  Gesäme  und  Keime  zuzubejeiten,  aufzu¬ 
wecken  und  vorhergehend  zu  erregen.  Dieses  ist 
das  Wesentliche  eines  Ferments  überhaupt 

Die  besondern  Fermente  (Gährungs-  und  Zeu¬ 
gungs-Stoffe)  aber  sind  die  von  dem  Schöpfer  in 
die  Natur  ursprünglich  und  für  alle  Zeiten  hinein¬ 
gelegten  sämlichen  Gaben  und  Wurzel- Vermögen, 
wodurch  sie  zur  stäligen  Fortpflanzung  und  der 
immerwährenden  Erhaltung  ihrer  Arten  befähiget 
wurde,  um  auch  für  sich  selbst  aus  dem  Wasser 
gewisse  Gesäme  zu  erwecken  und  zu  erzielen. 

So  ward  z.  B.  der  Erde  die  Kraft  verliehen, 
etwas  auch  aus  sich  selbst  hervorgrünen  zu  lassen; 
indem  Gott  so  vielerley  Fermente  ursprünglich  schon 
in  sie  hineinlegle,  als  mancherley  von  selbst  erzeugte 
Früchte,  aus  ilir  hervorgehen  sollten;  also  dafs  ur¬ 
sprünglich  die  Erde  (wie  es  auch  gar  nicht  anders 
seyn  konnte)  ohne  allen  Samen  einer  vorhergehen¬ 
den  Pflanze,  unmittelbar  dui’ch  ihren  Archeus  aus 
dem  Wasser  die  zur  Pjüchle- Erzeugung  nöthigen 
Säfte  bereiten,  und  aus  diesen  die  ersten  ursprüng- 
liclien  Flüchte  selbst  bilden  mufste. 

Was  nun  hier  von  dem  in  die  Erde  hinein¬ 
gelegten  thätigen  Fermentations- Piincip  ist  gesagt 
worden;  dasselbe  findet  man  gleichfalls  in  der  Luft 


gi)  Ibid,  n.  23.  24.  p.  36. 
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und  im  Wasser.  Denn  aucli  diese  beyden  Elemente 
liabeii  keinen  Mangel  an  Wurzelvermögen  und  säm- 
lichen  Gaben,  wodurch  sie  gewisse  beständige,  nach 
Verhällnissen  von  Ländern  und  Ortschaften  ganz 
eigenthiiraliche  verschiedene  Früchfe  hervorbringen; 
was  schon  daraus  erhellet,  dafs  in  bestimmten  Orten 
beständig  gerade  immer  dieselben  ungepflanzten  Ge- 
säme  von  sich  selbst  und  in  so  grofser  Menge  zum 
Vorschein  kommen,  welche  anderswohin  verpflanzt 
nicht  so  wold  geralhen,  noch  eben  so  kräftig  gedei- 
lien,  sondern  bald  schwächer  werden,  oder  gar  aus¬ 
gehen  ”). 

Das  Ferment  hat  also  die  Natur  eines  wahren 
Princips,  und  unterscheidet  sich  von  der  wirkenden 
Ursache  nur  dadurch,  dafs  diese  ein  unmittelbar 
ihätiges  Princlp  in  den  Dingen  selbst  (der  Saamen 
nämlich),  und  gleichsam  das  zur  Erzeugung  bewe¬ 
gende  Princip,  und  folglich  der  wirkende  Anfang 
des  Dinges  selbst  ist,  der  demselben  die  wesentliche 
Bestandheit  giebt;  dagegen  der  Gährungsstoff  nur 
ein  aufregendes  Princip  ist,  das  in  den  schon  ihren 
Bestand  habenden  Dingen  (in  constitutis)  mit  den 
Eigenschaften  der  Saamen  sich  innig  vermischt  (in- 
olescit),  und  sich  zum  Saamen  der  Dinge  verhält, 
wie  ein  äusserlich  Wirkendes. 

Demnach  ist  ein  doppeltes  Ferment  wohl  zu 
unterscheiden:  eines  nämlich,  das  eher  ist,  als  der 
Saamen,  und  diesen  aus  sich  erzeugt;  welches  Fer¬ 
ment  folglich  zu  den  ersten  ursprünglichen  Anfän¬ 
gen  gehört,  und  eine  in  die  Erde,  das  Wasser,  oder 
die  Luft  überhaupt,  oder  in  gewisse  Gegenden  und 
Oerter  dieser  Elemente  (nicht  aber  in  die  Dinge 
selbst)  hineingelegte  sämliche  Kraft  ist.  —  Dann  das¬ 
jenige  Ferment,  welches  in  den  schon  entstandenen 


9a)  Und,  n,  ar),  aO,  27,  p,  36. 
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Dingen  neben  den  Eigenschaften  der  Gesäme  ge¬ 
funden  wird,  und  welches  daher  nur  als  ein  Werk 
des  Saamens,  und  als  etwas  von  demselben  Hervor- 
gebrachtes  zu  betrachten  kömmt,  das  dann  auch  ver-r 
gänglich  ist  und  erstirbt. 

Jenes  ursprüngliche,  in  die  Elemente  selbst  hin¬ 
eingelegte  Ferment  ist  bleibend  und  unvergänglich, 
keinem  Wechsel  und  keinem  Tode  unterworfen; 
die  urhebliche  Kraft  des  Saamens  in  den  Dingen 
selbst  hingegen  währt  nur  so  lange,  als  das  Ding 
selbst  währt,  und  sein  Zeugungs  -  Spiel  nimmt  mit 
dem  Leben  des  Dinges  selbst  ein  Ende. 

Die  Zeugungskraft  der  Elemente  hingegen  er¬ 
stirbt  nie,  sondern  bringt  nach  Verschiedenheit  der 
Oerter  ohne  Aufhören  immer  von  selbst,  und  ohne 
den  Saamen  vorgängiger  Elteri,i,  sehr  reichliche  und 
tüchtige  Früchte  hervor.  —  Sehr  offenbar  ist  dieses 
in  Hinsicht  der  Mineralien,  nicht  so  sehr  aber  fällt 
es  in  Hinsicht  der  Pllanzen  und  Thiere  in  die  Au¬ 
gen,  da  beyde  so  häufig  durch  sexualische  Zeugung 
'  entstehen,  wiewohl  auch  hier  die  Bcysiiiele  der 
unmittelbaren  Zeugung  aus  dem  Elemente  oder  der 
Fäulung,  ohne  vorgängige  Eltern,  nicht  ganz  unge¬ 
wöhnlich  ist. 

Es  hat  nämlich  der  Schöpfer  aller  Dinge  eini¬ 
gen  Fermenten,  welche  nämlich  das  Muster  aller 
fernem  wirkenden  Ursachen  und  Formen  seyn  soll¬ 
ten,  ihre  beständigen  Sitze  in  dem  Herzen  der  Ele¬ 
mente  Cio  corde  Elementorum),  darinnen  das  Be- 
bältnifs  der  Gesäme  selbst  ist,  angewiesen;  andere 
Fermente  bmgegen  hat  er  in  die  Dinge  und  ihre 
verschiedenen  Arten  hineingclegt,  und  diese  nach 
Gelegenheit  der  Oerter  verschieden  zerstreut;  einige 
Fermente  sollten  nämlich,  der  Natur  der  Körper  ge- 
uiäfs,  in  denen  sie  sind,  derselben  beständige  l’rin- 
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cipieii  seyn,  andere  aber  zur  Fortpflanzung  der  Dinge 
gleichsam  von  Hand  zu  Hand  gehen. 

Dabey  hat  er  nun  diesen  Unterschied  gebraucht, 
dafs  die  beständigen  Fermente  der  Gegenden  und 
Oerter  gleichsam  die  ersten  allgemeinen,  einfachea 
und  ursprünglichen  Anfänge  der  Saamen,  und  die 
wirkenden  Ursachen  aller  andern  natürlichen  Ur¬ 
sachen  seyn  sollen,  bestimmt,  das  Element  des  Was¬ 
sers,  sowohl  im  Wasser  selbst,  als  auch  in  der  Luft 
und  in  der  Erde,  zu  schwängern  und  zu  befruch¬ 
ten:  die  veränderlichen  aber  und  vergänglichen  Fer¬ 
mente  der  sterblichen  Dinge,  die  jedes  derselben  von 
seinen  Zeugern  erhält,  sollten  nur  auf  die  schon  zu- 
bereilete  Materie  einwirken,  und  defswegen  unmit¬ 
telbar  im  Schoofse  der  Saamen  selbst  ihren  Sitz  ha¬ 
ben:  folglich  auch  schon  defswegen  die  innere  Nothr 
Wendigkeit  mit  sich  tragen’^). 

Uranfänge  und  wirkende  Ursachen  der  na¬ 
türlichen  Dinge  (initia  et  causae  rerum  naturalium) 
gilt  mir  übrigens  ein  Name  wie  der  andere,  sowohl 
hinsichtlich  der  Elemente,  als  auch  hinsichtlich  der 
materiellen,  in  den  Dingen  selbst  enthalleneu  Saamen. 

Die  Materie  des  Dinges  aber  nenne  ich  die 
eigne  Substanz  desselben,  welche  ihren  eignen  Saa¬ 
men  in  sich  hat,  und  während  des  Verlaufes  seines 
Lebens  alle  dessen  Formen  bis  ans  Ende  durch¬ 
läuft.  —  Eine  unbestimmte  aristotelische  erste  Ma¬ 
terie  hingegen  ist  mir  etwas  nicht  Vorhandenes,  ja 
Unmögliches.  Will  hingegen  jemand  die  wirkende 
Ursache  und  das  in  den  Dingen  selbst  enthaltene 
Zeugungs  -  und  ßesaaraungs- Ferment  für  eins  und 
dasselbe  halten,  und  so  auch  die  erste  Materie  der 
Dinge  und  das  Element  des  Wassers  für  identisch 


y3)  IbifI,  n.  a8 — 5i.  p.  3G.  Sy. 
Bc-y trüge  zur  Physiologie.  VlI.  Heft. 
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•rklären,  dem  bin  ich  nicht  entgegen,  wenn  er  ea 
nur  recht  versteht 

Das  Urferinent,  das  früher  ist  als  aller  Saainen, 
enthält  nan  abernial  5  Bestandtheile  in  sich,  näm¬ 
lich  i)  den  sämlicben  Archaeus;  •2)dasPrin- 
cip,  oder  die  wirkende  Ursa  die  der  Bewe¬ 
gung,  einen  tlüssigen,  flutbenden  Hauch  (aura  fluxi- 
lis),  welcher  sich  nach  und  nach  zur  Seele  steigert; 
3)  das  Princip  der  Bewegung  in  der  körperlichen 
Substanz,  dadurcli  aus  einem  Dinge  ein  anderes 
wird. 

Dieses  formelle  thätige  Princip  hat  zwar  An¬ 
fangs  keine  sämliche  liuft  Caurem  seminalem)  in 
sich,  welcher  allein  der  Instinkt  nach  Zweckbegrif¬ 
fen  zu  wirken  zukömrat;  allein  bald  bemächtigt  sich 
jenes  Princip  eines  durch  die  theils  allgemeinen  ört¬ 
lich,  iheils  besonders  mittelst  der  Zubereitung  der 
Materie  durch  Wärme  wirkenden  Fermente,  erweck¬ 
ten  Dunstes.  Dadurch  entsteht  dann  etwas  dem 
sämlichen  Archaeus  Aehnliches,  das  sich  und  seinen 
Wohnort  nach  und  nach  verwandelt,  zu  gewissen 
Zwecken  zurichtet  (aptat)  und  vergröfsert,  nachher 
aber  auch  alles  übrige  nach  dem  Verhältnisse  der 
erlangten  Vollkommenlieit  und  der  Erfordernifs  des 
belebenden  sämlichen  Hauches  vollbringt  und  ver¬ 
richtet. 

Es  strebt  nämlich  der  belebte  Saamen  zuvör¬ 
derst  zwar  nach  einer  immer  weitern  und  allgemei¬ 
nem  Entwicklung:  denn  obwolil  es  seine  ursprüng¬ 
liche  Lust  ist,  die  ihm  unterliegende  Masse  nach 
dem  Zwecke  des  empfangenen  Ferments  auszubilden 
und  einzurichlen,  so  nimmt  er  doch  nicht  selten 
Funken  eines  liöhcrn  Lichtes  auf,  und  strebt  mit 
grofser  Kühnheit  bis  zur  Höhe  einer  lebendigen 


94)  IbiJ.  n.  33.  p.  3.3. 
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Seele  sich  empor  zu  ringen:  indem  nicht  nur  In¬ 
sekten  und  Spulwürmer  in  den  Eingeweiden  des 
Menschen  und  aus  dessen  Unralli,  sondern  sogar, 
wenn  man  ein  mit  dem  Monalllusse  beschmulztes 
Weiberliemd  in  einem  wohlverspundeten  Fafse  in 
Weizen -Kleyen  begräbt,  lebendige  Mäuse  daraus 
entstehen 

Der  ganze  Unterschied  ist  nur  dieser:  dafs  bey 
der  Zeugung  durch  Geschlechlsvereinigung  der  zeu¬ 
gende  Vater  nicht  nur  den  sämlichen,  nach  seinem 
Urbilde  gleichförmig  erzeugenden  Archeus,  oder  die 
aura  vitalis,  sondern  auch  das  Ferment  des  leib¬ 
lichen  Saamens  hergiebt:  dagegen  hier  bey  der  Zeu¬ 
gung  aus  dem  blofsen  Fermente  der  Geruch  der  er¬ 
zeugenden  Fermente  nur  aus  den  Gefäßen  und  Ma¬ 
terien,  darinnen  das  Ferment  enthalten  ist,  oder  aus 
der  umgebenden  Luft  hei’kominen  kann.  Sind  nun 
die  Fermente  und  Materien  gehörig  für  einander 
geeignet,  so  bilden  sie  sich  leicht  und  bald  zur 
Pflanze  oder  zum  Insekt  aus,  wenn  dtirch  den  Ge¬ 
ruch  und  das  Ferment  der  Fäulnifs  eine  damit  an¬ 
gesteckte  sämliche  Lv\ft  erzeugt,  und  diese  alsdann 
zum  herrschenden  Archacus  erhoben  wird. 

Es  entstehen  also  die  Saamen  der  Dinge  ent¬ 
weder  durch  die  Einbildung  (conceptus)  des  erzeu¬ 
genden  Vaters,  welcher  in  fleischlicher  Lust  sein 
eignes  Bild  hervorbringt;  oder  durch  den  Geruch* 
des  Ferments,-  welcher  flie  Materie  zum  Bilde  eines 
möglichen  Dinges  vorbereitet.  Denn  gleichwie  hier 
die  Materie  von  dem  Gerüche  die  Vorbereitung  zur 
Verwandlung  erhält;  so  erfolgt  dort  durch  das  le¬ 
bendige  Bild  des  Zeugenden  die  weitere  Zurichlung 
(disposilio)  der  Materie,  welche  Zurichtung  alsdann 
das  specielle  Element  giebt  und  belördert. 


9* 
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Das  Ferment  reicht  also  auch  in  den  von  seihst 
Erzeugten  und  Gewachsenen  (in  spontanee  natis) 
nahe  an  den  Horizont  des  Lebens;  denn  nie  kann 
ein  Ding  in  ein  anderes  verwandelt  werden  ohne 
Ferment  und  Saaraen:  die  Fermente  aber  spielen 
durch  die  Saaraen  unter  einem  und  demselben  Ele¬ 
mente  des  VVasjsers  ein  allgemeines  Spiel 

4,  Von  dem  Arcliaeus, 

Was  immer  natürlich  erzeugt  in  die  Well 
kömmt,  setzt  noth wendig  ein  urthäliges  Princip  sei¬ 
ner  Bewegungen,  und  gleichsam  einen  Aufreger  und 
innern  Lenker  seiner  eignen  Erzeugung  (Excilalo- 
rem  et  directorem  generationis  suae),  wodurch  es 
ward,  was  es  ist,  voraus. 

Alle  natürlichen  Körper  also,  so  hart  und  dicht 
sie  auch  seyn  mögen,  scbliefsen  kllcsammt  eine  Le- 
bensllamme,  einen  belebenden  Hauch  oder  Geist  in 
sich  (includunt  in  se  flanimam,  auram,  et  spirilura 
vitalem);  welcher  (Lebenshauch)  in  dem  bis  zur 
Entstehung  des  wirklichen  Lebens  im  Augenblicke 
der  Erzeugung  erst  potentialiter  fruchtbaren  Saa- 
mens,  das  künftig  zu  Erzeugende  wie  im  Schatten¬ 
risse  enthält  (adumbrat),  nachher  aber  dasselbe  von 
seinem  Eintritte  in  die  Wirklichkeit  an  bis  an  das 
Ende  aller  seiner  Lebensauftritte  (ad  finem  usque 
scenae)  begleitet. 

Dieser  belebende  Flauch  oder  Geist,  obwolil  er 
in  einigen  Naturgeschöpfen  deutlicher  zum  V’^or- 
schein  kömmt,  erscheint  zwar  in  den  Pflanzen  nur 
in  Gestalt  eines  zusammengesetzten  Saftes,  in  den 
Metallen  aber  gar  nur  als  dichte,  zusammengeballte 
Homogeneilät  der  Masse.  Dem  ungeachtet  dürfen 


g6)  Ibid.  n,  ii.  i3.  i5,  34.  p.  ii5.  ui,  117, 
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wTr  nicht  zweifeln,  dafs  allen  Wesen  ohne  Aus¬ 
nahme  jenes  Gotlesgeschenk  (donuin)  verliehen  ist, 
das  wir  den  Archaeus,  d.  i.  sämliclien  Geist,  oder 
den  innerlichen  Bildner  und  Wei'krneisler  nennen, 
der  als  innere  wirkende  Ursache  die  Fruchtbarkeit 
der  Geburten  und  Saamen  bewirkt.  Dieser  Werk¬ 
meister  (faber)  hat  dann  auch  das  Bild  des  zu  Er¬ 
zeugenden  in  sich,  wissend,  was  und  wie  er  hervor- 
Lringen  soll;  und  nach  dieser  Anleitung  fügt  und 
ordnet  er,  was  er  zu  machen  hat,  vom  Anfänge  bis 
zum  Ende. 

Es  besieht  aber  der  Archaeus  aus  der  Verbin¬ 
dung  des  Lebenshauches  (aurae  vitalis)  als  Materie, 
mit  dem  särnlichen  Bilde  (der  Bildungski  aft),  wel¬ 
ches  gleichsam  der  geistige  Saamen  oder  Kern  ist, 
der  die  Fruchtbarkeit  des  Saamens  in  sich  enthält, 
und  wovon  der  sichtbare  Saamen  nur  gleichsam  die 
Hülse  (siliqua)  ist. 

Das  innere  sämliche  Bild  aber  des  Archaeus, 
Welches  aus  seiner  Idee  fliefst,  oder  das  er  aus  sei¬ 
ner  äussern  Umgebung  ergreift,  ist  nicht  etwa  eine 
todte,  erstorbene  Gestalt,  sondern  mit  einer  Völle 
der  Wissenschaft  und  den  nothwendigen  Schöpfungs- 
k)  äften  begabt,  alle  die  Dinge  zu  wirken,  die  es  nach 
seiner  Art  und  Bestimmung  wirken  und  hervor-brin- 
gen  soll.  Daher  ist  der  Archaeus  das  vornehmsta 
Werkzeug  des  Lebens  und  der  Empfindung. 

Wie  eine  schwangere  Frau  z.  ß.  eine  Kirsche, 
nach  welcher  ihr  gelüstet,  demjenigen  Theile  des 
Kindes  einbildet,  welchen  sie  selbst  an  ihrem  eige¬ 
nen  Leibe  während  der  Begierde  mit  der  Hand  be¬ 
rührt:  dadurch  nun  eine  wahre  Kirsche  im  Fleische 
erzeugt  wird,  welche  nach  Verschiedenheit  der  Jah¬ 
reszeiten,  gleich  den  andern  Kirschen  an  den  Bäu¬ 
men,  grün,  blafs,  gelb  und  roth  wird,  und  au  dem- 


seihen  Kinde  schneller  in  Spanien  als  in  den  Nie¬ 
derlanden  reift:  eben  so  wird  in  dem  -Geiste  des 
Saamens  durch  die  Einbildung  der  Geschlechtslust 
das  lebendige  Bild  des  Thieres  angeselzt,  welches 
naclilier  im  Verlaufe  der  Erzeugung  sich  zur  Voll¬ 
kommenheit  entwickelt 

Da  nun  jeder  körperliche  Zeugungsakt  in  einem 
erzeugten  Körper  sich  endiget,  so  kleidet  sich  der 
Arcbaeus,  als  der  Werkmeister  und  Leiter  der  Er¬ 
zeugung,  alsbald  in  ein  körperliches  Gewand,  durch- 
wandelud  alle  Theile  des  Saamens,  und  damit  an¬ 
fangend,  die  gesammle  sämliche  Materie  nach  der 
geistigen  Entelechie  seines  Bildes  zu  formen.  Hier 
bildet  er  nämlich  das  Herz,  dort  das  Gehirn  u.  s.  w., 
und  setzt  überall,  in  jedes  der  Hauptwerkzeuge  des 
Ijcbens,  einen  daselbst  beständig  wohnenden  geisti¬ 
gen  Vorsteher  aus  seinem  universellen  Reiche  hin, 
nach  dem  Erfordernisse  der  Zwecke  und  Bestim¬ 
mungen  dieser  Theile. 

Dieser  ln  jedem  besondern  Lebenswerkzeuge 
des  Körpers  für  beständig  einwohnende  Geist  als 
Vorsteher  bleibt  nun  der  innere  Leiter  dessen,  wozu 
er  geordnet  ist,  bis  zum  Tode.  Der  allgemeine  Ar¬ 
cbaeus  aber  flutbel  (flucluat)  immerfort  hin  und  her, 
und  ihm  ist  kein  Glied  ins  Besondere  zu  seinem 


Gleichwie  die  Hand  des  schwängern  Weibes  ihre  unordent¬ 
liche  Phantasie  dem  Uterus  und  der  Frucht  in  demselben 
als  Muttermahl  einprägt  und  aufdrückt,  so  führt  die  Hand 
des  Mannes  dessen  Furcht  und  Schrecken  bis  in  die  Haut 
des  Kopfes.  So  ward  nämlicli  an  einem  Manne,  der  in 
grofsen  Kummer  eine  ganze  Naclit  den  Kopf  auf  seine 
reclite  Hand  gestutzt,  wachbleibeiid  da  safs,  des  Morgens 
das  Kopfliaar  an  der  Stelle,  W'O  er  il’.n  mit  der  Hand  un¬ 
terstützt  hatte,  grau  geworden.  De  Feste,  eap.  ii. 
num,  6. 


bleibenden  Sitze  angewiesen,  sondern  ev  hält  nur  die 
OberaursicliL  über  die  einzelnen  Regenten  und  Len¬ 
ker  der  Glieder,  und  leuchtet  immer  fort,  ohne  je 
zu  ruhen. 

Die  Arcliaei  der  Thiere  sind  fast  eben  so  be- 
schaiFen,  wie  jener  des  Menschen.  Auch  aus  dem 
Unterschiede  und  den  Geschlechtern  der  Pflanzen 
mögen  wir  nützliche  Kenntnisse  schöpfen,  wie  nicht 
minder  aus  der  Oeconomie  und  Ausrüstung  der  ein¬ 
fachem  mineralischen  Produkte.  Denn  es  ist  nicht 
ohne  sonderbares  Geheininifs,  dafs  die  Natur  bey 
ihren  vielen  und  seltsamen  Spielen  in  allen  5  Rei¬ 
chen  keinen  gröfsern  Ernst  sehen  läfst,  als  in  der 
analogen  Ausbildung  der  Geschlechtstheile  ’O* 

Aus  dem  nun,  was  bisher  gesagt  worden  ist, 
erhellet  oflenbar,  dafs  alle  jene  Erzeugungen,  welche 
man  ehedem  einer  Vei'mischung  und  Zusaminen- 
häiifung  mehrerer  Elemente  zuschrieb,  in  Wahrheit 
nur  allein  Früchte  des  Wasser- Elementes  seyen, 
nachdem  dasselbe  von  was  immer  für  einen  Saamen 
(der  es  an  verschiedenen  Orten  wie  in  Gebährmut¬ 
lern  zum  Erzeugen  vorbereitet)  ist  geschwängert 
worden.  Denn  wo  immer  das  Wasser  einen  säm- 
lichen  Geruch  aufnimmt,  empfängt  es  auch  alsbald 
in  und  mit  demselben  ein  Ferment  der  Erzeugung, 
und  hernach  durch  fernere  Zubereitung  der  dureh 
das  Ferment  schon  etwas  alteriiien  Materie  einen 
wahren  Saamen,  Ja  es  entstehen  sogar  viele  Dinge 
blos  um  des  Geruches  willen,  wie  z.  B.  alle  Theile 
der  Pflanze  um  der  Blume  willen,  und  die  Blume 
selbst  des  Geruches  wegen,  der  die  letzte  Endursache 
der  Pflanze  ist,  sowohl  hinsichtlich  des  Einmacheus, 
als  auch  der  Arzney. 


97)  Aichacus  fab«r.  ti.  3  —  9.  p.  4c.  4i. 


Ueberall  aber  wohnt  dieser  fermenfii’ende  Ge¬ 
ruch  (odor  fernienlaceus),  welcher  den  entzündlichen 
Theil  (Suljjhur)  des  Wassers  schwängert,  und  a) 
darin  gleichsam  eingeschläfert  sich  entweder  zur 
Masse  verdichtet,  wie  in  den  Mineralien;  b)  oder 
zu  einem  Salle  wird,  von  etwas  dichterer  Luft 
durchzogen,  der  aus  dem  Schoofse  der  Erde  hervor- 
sprofst  als  Pflanze,  oder  aus  der  Gebährmutter  her¬ 
vorwächst  und  gelegt  wird  als  Ey;  c)  oder  endlich 
gleich  Anfangs  in  Gestalt  einer  Luft  einen  Glanz 
gewinnt,  leuchtet  und  schimmert  (gliscit),  wie  in  den 
lebendig  ans  Licht  aus  dem  Uterus  hervorti’etenden 
Thieren. 

Und  bleibt  der  Archaeus,  nachdem  er  einmal 
empfangen  worden,  der  Bewahrer  des  Lebens,  und 
der  Beförderer  aller  desselben  Verwandlungen;  auf 
seine  (des  Archaeus)  Veränderung  aber  folgt  alleraal 
die  Veränderung  des  Lebens  vom  ersten  Anfänge 
der  Materie  desselben  zum  letzten  Ende. 

Es  kommen  aber  die  Archaei  aller  Dinge  darin 
überein,  dafs  sie  allesammt  lebendig  sind,  und  einen 
gewissen  Glanz  (splendorem  vitae)  erzeugen;  sie  un¬ 
terscheiden  sich  hingegen  dadurch,  dafs  sie  theils 
Vorläufer,  theils  Schafl'ner  (oeconomi)  verschiedener 
Lebensformen  sind.  Auch  nehmen  sie  sich  nicht 
gegenseitig  einander  auf;  damit  die  eigne  Herrschaft 
des  einen  durch  die  des  andern  nicht  beeinli'ächtiget 
werde,  sondern  der  Ordnung  gemäfs  derjenige  die 
Oberhand  behalte,  welclier  der  Stärkste  ist.  Hierzu 
benützen  sie  auch  sehr  wirksam  und  reichlich  die 
Eindrücke  ihres  Ferments,  um  dadurch  die  fremd¬ 
artigen  Störungen  eines  andern  sicli  einmischen  wol¬ 
lenden  Mitgenossen  (consortis)  zu  unterdrücken  und 
sich  zu  unterwerfen. 

Gleichwie  übrigens  beym  Erscheinen  de3_un- 
stei'blichen  Geistes  die  untergeordneten  Formen  der 
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Knochen,  der  Häute  u.  s.  vv.  deswegen  nicht  zu  Grunde 
gehen,  so  geschieht  auch  Aehnliches  bey  den  Ver¬ 
wandlungen  der  Dinge;  so  dafs  z.  B.  die  Speise  zwar 
durch  gänzliche  Verwandlung  die  Form  des  Blutes 
erlangt,  dieses  aber  gleichwohl  noch  halbverlöschte 
und  verdunkelte  Spuren  der  Eigenschaften,  und  so¬ 
gar  Zufälligkeiten  der  Speise  beybehält;  welche  folg¬ 
lich  von  einer  Materie  in  die  andere  übergehen.  So 
fressen  z,  B.  die  Schweine  bey  Bergen  op  Zooiu  beyra 
Zurücktreten  des  Meei'es  oft  Muscheln,  Krabben  u. 
«dergl. ,  und  ihr  Fleisch  schmeckt  daher  wie  Fisch- 
thran.  Daher  bringt  auch  die  gewohnte  Nahrung 
verschiedener  Cliraate  selbst  in  die  festen  Theile 
des  Körpers  oft  fremdartige  Eigenschaften  hervor, 
daraus  in  der  menschlichen  Natur  so  vielerley  Un¬ 
gleichheiten  entstehen,  welche  ich  unmöglich  den 
erdichteten  Complexionen  und  Qualitäten  zuschrei¬ 
ben  kann 

5.  Von  dem  grofsen  Müssen. 

Vielmehr  ist  das  grofse  Müssen  (dafs  wir  den 
Keim  des  Todes  und  der  Krankheiten  in  uns  selbst 
hegen)  unumgänglich  iiothwendig. 

Ich  verstehe  aber  unter  dem  Grunde  dieses 
Müsse  ns  jenes  noth wendige  Zurückbleiben  der 
Eigenschaften  des  mittlern  allgemeinen  Naturlebens 
(remanentia  vitae  mediae)  der  genossenen  und  ver¬ 
wandelten  Dinge  in  dem  dadurch  Ernährten,  und 
durch  Nahrung  zu  Stande  gekommenen  und  beste¬ 
henden  Leibe  (in  corpore  constituto).  —  Denn  wenn 
wir  dieses  nicht  zugeben,  so  können  die  Arzneyen 
keine  Kraft,  und  die  Krankheiten  keinen  natürlichen 
Ursprung  liaben;  indem  ja  nichts  kräftiger  wirkt 


98)  Magn,  oportet,  n.  1  —  4.  lo.  p.  iSo.  »5i. 
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zur  Heilung  so  wie  zum  Verderben,  als  was  durch 
seine  Verwandlung  innigst  in  das,  was  geheilt  oder 
verderbt  werden  soll,  eingedrungen,  und  mit  dem¬ 
selben  vereinigt  worden  ist. 

Auf  solche  Weise  niufs  das  Saamenkorn  in  der 
Erde  nach  seiner  ersten  Form  sterben,  damit  es 
durch  sein  mittleres  Leben  neue  Früchte  erzeuge; 
und  so  bleiben  auch  in  den  Speisen  die  wirkenden 
Eigenschaften  des  vorigen  mittlern  Lebens  oft  bis 
zur  zweyten  und  dritten  Verwandlung  des  Erzeug¬ 
ten,  obschon  die  vorigen  Formen  der  Speisen  längst 
zu  Grunde  giengen,  indem  nämlich  die  angeboine 
Eigenschaft  (nativa  qualitas)  des  vorigen  mittlern 
Lebens  unter  der  Herrschaft  des  in  die  Höhe  stei¬ 
genden  Archaeus,  durch  dessen  Ferment  die  vorige 
Form  der  Materie  ist  bezwungen  worden,  nach  und 
nach  verschwinden  mufste. 

Dieses  grofse  Müssen  der  Unterordnung  des 
mittlern  oder  allgeaneinen  Natur -Lebens  unter  die 
Herrschaft  eines  besondern  und  mächtigen  Archaeus 
herrscht  allgemein  in  diesem  Thale  der  Veränderun¬ 
gen;  nicht  aber  jene  angebliche  hurenhafte  Begierde 
Cappetitus  oranium  formarum)  der  ersten  Materie, 
wovon  Aristoteles  fabelt 

Uebrigens  nenne  ich  hier  mittleres  oder 
keimendes  Leben  dasjenige,  das  zwischen  2  Le¬ 
ben  gleichsam  in  der  Mitte  liegt;  dem  Leben  im 
Saamen  nämlich,  und  dem  Leben  im  vollendeten 
Gebilde.  Das  erste  ist  dem'  aufgenommenen  und 
wirksamen  Saamen  eigen,  und  liegt  in  dem  Archaeus 
beschlossen,  der  die  Kraft  des  hervorzu bringenden 
Dinges  hat.  Hat  diese  Kraft  einige  Reife  erlangt, 
d.  Ji.  ist  der  Saamen  zum  Körper  geworden,  und 


Qij)  Ibid.  n.  10,  11.  l>.  i5i. 
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hat  z.  B.  Fleisch  und  zarte  Knochen,  nach  Erfoi'- 
dernifs  seiner  Form,  bekommen;  dann  tritt  das  kei¬ 
mende  oder  mittlere  Leben  ein.  Denn  aus  dem 
sämllchen  Geiste,  oder  dem  Archaeus,  welcher  das 
Hauptwerkzeug  und  der  Vermittler  des  Lebens  ist, 
gebührt  sich’s,  das  Leben  selbst  zu  ermessen. 

In  dem  Saamen  ist  also  das  erste  Leben;  im 
Embryo  aber  das  mittlere;  das  liöchste  Leben  endlich 
tritt  hervor  mit  der  Vollendung  des  völligen  Gebil¬ 
des  (constituti). 

Obschon  nun  aber  dieses  letzte  Leben  das 
Höchste  des  Dinges  ist,  so  ist  es  doch  das  Mittlere 
des  Archaeus,  wenn  man  nämlich  den  Anfang  des 
Lebens  des  Dinges  mit  dem  Ende  des  Saamenlebens 
desselben  anfängt.  Denn  obschon  die  Saamen  in 
den  Pflanzen  ihr  Leben  erst  alsdann  anzufangea 
scheinen,  wenn  sie  aufschwellen  und  zerspringen,  so 
sterben  sie  doch  vielmehr  alsdann  in  ihrem  bisheri¬ 
gen  Leben  als  Saamen,  damit  sie  als  Pflanzen  in 
dem  ersten  Leben  eines  vegetirenden  Wesens  wie¬ 
der  erstehen  mögen. 

So  ist  demnach  das  erste  Leben  der  Frucht 
das  letzte  des  Saamens.  Im  miltlern  Keim -Leben 
aber  wachsen  die  Wurz61  und  der  Stengel  der 
Pflanze;  Blüthen  und  Früchte  bezeichnen  die  Periode 
des  letzten  und  höchsten  Lebens  der  Pflanzen. 

Aber  auch  dieses  letzte  Leben  mufs  in  den 
Pflanzen  und  überhaupt  in  allen  Dingen  (nur  mit 
Ausnahme  derjenigen,  die  nicht  als  Nahrung,  son¬ 
dern  nur  als  Anhängsel  oder  Angebinde  durch  ihren 
herrschenden  Einllufs  in  der  Nähe,  oder  aus  der 
Ferne  wirken  sollen),  daraus  unserer  Natur  einiger 
Nutzen  als  Speise  oder  Arzney  zukommen  soll,  erst 
getödtet  werden  und  sterben.  Denn  es  mufs  in 
allweg’  das  letzte  Leben  der  Dinge  auf  das  erste 
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7Urüclcgcführt  (reducirl)  werden:  damit  das  Ding  in 
dem  Safte,  mit  welcliera  der  Archaeus  sich  Anfangs 
verbunden  hat,  seine  völligen  Ki’äfte  entwickeln  mö¬ 
ge;  indem  das  Ding  den  Namen  und  die  Eigen¬ 
schaften  des  letzten  Lebens  ablegt,  um  zu  dem  einen 
Mittelleben  des  Archaeus  wieder  zu  erstehen. 

Dieser  Tod  ist  mithin  keine  Vertilgung,  son¬ 
dern  vielmehr  nur  eine  Verwandlung,  wie  uns  da» 
Beyspiel  der  Verspeisung  eines  Apfels  lehret. 

Denn  wenn  der  Apfel,  das  Produkt  des  Kerns, 
gegessen  wird,  stirbt  in  diesem  Augenblicke  in  ihm 
innerlich  das  letzte  Leben  des  Kerns,  das  in  sein 
erstes  Leben  zurückgeführt  wird,  welches  der  darüber 
kommende  Archaeus  des  verzehrenden  Magens  über¬ 
schattet,  und  das  mittlere  Leben  des  verspeisten 
Apfels  in  sein  eignes  erstes  Leben  einführt;  so  dafs 
die  Eigenschaften  des  vorigen  Saamens  zwar  Zurück¬ 
bleiben,  aber  abgestumpft.  Und  so  entsteht  im  Tode 
des  Kernes,  d.  h.  aus  dem  letzten  Leben  des  Saa¬ 
mens,  gerade  das  ex'ste  Leben  dev  neuen  Kreatur. 

Kurz,  so  oft  der  Archaeus  eines  Dinges  unter 
die  Leitung  eines  fremden  Archaeus  verpflanzt  wird^ 
geschieht  eine  Veränderung  (vielmehr  Zurückfüh- 
i’ung)  des  Lebens,  von  seiner  letzten  Gestalt  zur 
ersten  des  Saamens;  worauf  das  also  neuerdings  zu- 
rückgefiihrte  sämliche  Leben  des  Dinges  in  das 
mittlere  des  siegenden  Archaeus  hiiiübergetragen  wird ; 
indessen  nur  eine  abgestumpfte  Eigenschaft  des  vo¬ 
rigen  mittlern  oder  Keim -Lebens  des  veränderten 
Dinges  zurückbleibl,  durch  welches  die  Reducliou 
geschah 


lüu)  ILid.  R.  38,  p.  ibS, 


6.  Von  der  Erzeugung  und  dem  Tode, 

Die  Gabe  der  Vermehrung  und  Erzeugung  wurde 
schun  vor  der  Erschaffung  der  Stei’iie  ausgegos¬ 
sen  (Genes,  f,  ii.):  und  ich  ghiube  daher,  dafs  der¬ 
jenige,  welcher  durch  ein  einziges  Wort  seinesWohl- 
gefallens  das  \VeI(all  aus  nichts  gemacht  hat,  allein 
Alles  in  Allem,  und  auch  heule  nocJi  Er  allein  der 
Weg,  der  Ursprung,  das  (.eben  und  die  Vollendung 
von  Allem  sey :  so  dafs  Gott,  ohsthon  die  secundä- 
ren  Ursachen,  gleichsam  als  besondere  (parliculares), 
alle  Bewegungen,  Anstalten  und  Zurichtungen  (mo- 
tus,  ordinationes  et  dispositiones),  welche  zur  Zeu¬ 
gung  nöthig  sind  und  erfordert  werden,  wirken  und 
liei’vorbringen ;  dennoch  seine  Ehre  (der  alleinige 
wahrhafte  Schöpfer  und  Lebensspender  zu  seyn) 
keinem  seiner  Geschöpfe  je  überträgt,  sondern  im¬ 
mer  selbst  durch  Schaffen  forlfährt,  der  allgemeine 
LTrsacher  und  der  ewige  Vater  der  Dinge,  der 
Schöpfer  und  Regierer  der  Natur  zu  seyn  ;  halle 
also  auch  gänzlich  dafür,  dafs  gleichwie  im  Anfänge 
nichts  ohne  Ihn  ward,  von  alle  dem,  was  geworden 
ist,  also  auch  heute  noch  die  Erschaffung  einer 
selbstständigen  Form  (forma  substanlialis)  allemal 
Etwas  nur  durch  Ihn  aus  Nichts  hervorgerufenes 
sey.  —  Denn  die  Schöpfung  aus  Nichts  behaupte 
ich  nicht  nur  in  Hinsicht  der  Materie,  welche  gleich 
Anfangs  auf  einmal  erschaffen  wurde,  sondern  auch 
hinsiclitlicli  aller  und  jeder  täglich  noch  neu  entste¬ 
henden  Lebensformen. 

Denn  da  jede  dieser  Formen  gleichsam  das  we¬ 
sentliche  Licht  eines  Dinges,  ja  der  oberste  Gipfel 
dieses  Lichtes  ist;  so  kann  die  wesentlichen  Formen 
der  Dinge  niemand  ursprünglicher  ^V eise  hervor¬ 
bringen,  als  nur  allein  der  Vater  der  Lichter,  der 
allen  alles  giebt,  und  jedem  seiner  Geschöpfe  nahe 
ist. 
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Denn  die  Ei’scliaßTung  (crealio)  sagt  aus  und 
bedeutet  das  Verhällnifs  (liabitudo)  des  Hervorhrin- 
gens  eines  in  seiner  Vollkommenheit  auf  einmal  aus 
Nichts  dastehenden  Dinges.  Nun  ist  aber  und  be¬ 
steht  die  Vollkommenheit  eines  an  und  für  sich  be¬ 
stehenden  Dinges  nur  allein  in  und  durch  die  innere 
wesentliche  Lebensform  desselben:  folglich  kann  diese 
ihren  unmittelbaren  Ursprung  nur  durch  Schöpfung, 
und  mithin  unmittelbar  nur  aus  Gott  haben  *). 

Obschon  daher  der  Saamen  das  Bild  des  Er¬ 
zeugers,  und  auch  seinen  eignen  Archaeus,  sammt 
allem,  was  zur  Zeugung  ei'fordert  wird,  in  sich  ent¬ 
hält,  so  würde  doch,  wenn  das  wesentliche  Seyn 
(Esse  essentiale)  der  Form  nicht  ursprünglich,  gänz¬ 
lich,  urbildlich,  vollkommlich,  und  als  Ausflufs  von 
Gott  käme,  die  Natur  nie  vermögend  seyn,  etwas 
zur  Erlangung  der  belebenden  Form  aus  sich  selbst 
zu  wirken,  wenn  sie  in  jener  Hinsicht  mangelhaft 
wäre. 

Zu  der  Erzeugung  eines  Dinges  wirken  also 
Gott  als  erste,  allgemeine,  unabhängige,  gänzliche, 
wesentliche,  und  ursprünglich  -  wirksam  -  wirkende 
Ursache  5  das  erschaffene  Ding  aber  als  abhängige, 
besondere,  partielle,  und  nur  vorbereitend- wirksame 
Ursache. 

In  Rücksicht  dessen  also,  was  die  Dinge  zur 
Hervorbringung  der  Form  beytragen,  merke  man: 
dafs  die  Dinge,  da  sie  nichts  aus  sich  selbst,  son¬ 
dern  alles  nur  gleichsam  geliehen,  und  als  eine  un¬ 
verdiente  Gabe  erhalten  haben,  dadurch  selbst  ein¬ 
gestehen,  dafs  Gott  mittelbarer  oder  unmittelbarer 
Weise  alles  in  ihnen  wirke;  und  dafs  z.  B.  das  Thier 
nicht  wieder  ein  Thier,  sondern  unmittelbar  nur 
den  Saamen  zum  Thier,  uud  eben  darum  nicht  sell/st 


i)  Ortus  formar.  n.  i — 3.  p.  129.  i3o. 


dessen  Form  erzeuge.  Denn  der  Saamen  ist  hin¬ 
sichtlich  der  Form  nur  als  Werkmeistei-,  nicht  als 
Schöpfer  zu  betrachten:  denn  den  Archaeus  erliält 
er  zwar  von  dem  Zeugenden,  aber  nicht  die  Form, 
ja  nicht  einmal  das  Lebenslicht,  in  welchem  die 
Form  ersclieint. 

Darum  ist  auch  im  Anfänge  der  Erzeugung  der 
Archaeus  noch  nicht  lichlhell  (luminosas),  sondern 
ein  trülier  umschatteter  Hauch  (aura),  darin  dieLe- 
bensfoi  ni  nur  eben  ein  wenig  dämmert,  bis  sie  end¬ 
lich  demselben  das  Siegel,  oder  doch  ein  schwaches 
Naclibild  ihres  Schimmers  einigermafsen  einprägt 
und  aufdiückt. 

Dieser  junge  Archaeus  nun,  überaus  begierig, 
mehr  und  mehr  des  Liclilglanzes  iheilhaftig  zu  wer¬ 
den,  dessen  er  von  seinem  Erzeuger  nur  ein  klein 
wenig,  und  fast  nur  ein  Schattenbild  empfangen  hat, 
bemüht  sich  nun  auf  alle  Weise,  seinen  Leib  . durch 
geziemende  Gliederung  ("Organisation)  zur  Aufnahme 
solches  Lichtglanzes  zuzubereiten,  um  die  Wirkun¬ 
gen  davon  bald  möglichst  in  sich  zu  empfangen,  und 
welches  Licht  er  endlich  nirgends  anders  woher 
bekömmt  und  ejhält,  als  von  dem,  der  allein  der 
Weg,  die  Wahrheit  und  das  allbelcbende  Licht  ist. 
Wenn  nun  aber  der  Archaeus  bis  hierher  gekom¬ 
men  ist,  und  nun  als  sämlicher  Geist  nicht  weiter 
fortschreiten  kann,  sondern  stille  stehen  mufs,  so 
nimmt  er  endlich,  nachdem  er  getlian  hat  alles,  was 
in  ihm  war,  die  höhern  Lebensformen  aus  der  un¬ 
mittelbaren  Hand  des  Vaters  der  Lichter  selbst  an’). 

Alle  Erzeugung  ist  also  abgeschlossen  mit  der 
F,rschelnung  der  wesentlichen  Form.  \A'ie  aber  die 
Wesenheit  mit  dem  Archaeus  des  Saamens  beginnt, 


2)  ürtus  fonnar.  n.  i4.  lO— i<j.  p.  1J2. 
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so  geht  sie  auch  rait  ihm  zu  Grunde,  und  mil  der 
Wesenheit  auch  die  Form,  dadurch  die  Wesenheit 
besteht.  Denn  so  wie  der  Archaeus  den  Leib  ver- 
läfst,  so  fangen  alsbald  Fleisch,  Herz  und  Aderr^  zu 
faulen  an,  weil  sie  ihres  Regenten,  nämlich  des  Le¬ 
bensbalsams,  beraubt  sind.  Denn  als  noch  das  Le¬ 
ben  zugegen  war,  da  unterschieden  sich  zwar  wohl 
Fleisch  und  Gebein  der  Art  und  Form  nach  von 
einander,  obwohl  sie  beyde  ein  Leben  im  Ganzen 
vereinte,  nach  dem  Tode  aber  erscheint  jedes  Fleisch 
und  Gebein  nur  in  seiner  eignen  besondern  Form. 

Durch  den  Tod  entsteht  daher  weder  im  Gan¬ 
zen,  noch  in  den  Theilen,  eine  neue  Form  des 
Leichnams,  oder  ii'gend  eine  neue  Wesenheit;  viel¬ 
mehr  ist  der  Tod  lediglich  nur  eine  Abscheidung 
des  Belebenden. 

Es  ist  daher  falsch,  dafs  der  Untergang  des 
Einen  alleraal  die  Zeuguug  eines  Andern  sey.  Denn 
der  Untergang  des  Lebens  ergiebt  sich  nur,  indem 
der  Lebensbalsam  sich  verflüchtiget,  d.  h.  indem  der 
Archaeus  verlischt,  oder  die  Form  vergebt;  dadurch 
aber  wird  unmittelbar  kein  neues  Geschöpf  erzeugt. 
Mithin  kann  dann  auch  beym  Abscheiden  des  Le- 
bensprincips  von  dem  dadurch  bisher  beseelten  Leibe 
diese  Beraubung  nie  für  den  Ursprung  oder  Anfang 
einer  neuen  Zeugung  gehalten  werden.  Denn  so 
wie  vom  säralichen  Leben  anfangend  bis  zum  Leben 
des  vollendeten  Wesens  nicht  melir  als  ein  fort¬ 
schreitender  Procefs  der  Zeitigung,  des  Waclistbums 
und  des  Reifens  erscheint;  so  geschieht  auch  der 
Anfang  der  Erzeugung  ohne  eine  vorhergehende 
Zerstörung,  wenn  immer  eine  schickliche  Materie, 
durch  den  Archaeus  des  Saatnens  zur  Reife  ihrer 
Bestimmung  gebracht,  endlich  eine  belebende  Form 
erhall,  die  anders  wolier,  nämlicli  unmittelbar  durch 
Schöplüng  aus  Nichts  von  Gott  kömnit. 


Der 
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Der  Arcliaeus  des  Saamens  aber  vergeht  gleich¬ 
falls  mit,  Wenn  das  Leben  vergeht,  d.  li.  er  entflieht 
und  verschwindet,  ohne  verdorben  zu  werden,  wie 
das  Licht  ohne  Verderbnifs  ausgeht  und  erlischt. 
Das  Leben  verschwindet  nämlich  auch  wie  das  Licht; 
und  der  Archaeus  entflieht  mit  demselben,  weil  er 
nichts  weiter  als  der  Lebenshauch  (aura  vitalis)  ist, 
eben  auch  ohne  alles  Verderbnifs.  Sogar  von  dem 
Leibe,  welcher  nun  das  Leben  verliert,  kann  man 
nicht  sagen,  dafs  er  durch  diesen  Verlust  selbst  zu 
Grunde  gerichtet  werde;  wiewohl  nach  demselben, 
aus  Mangel  des  Lebensbalsams,  die  Verderbnifs  (cor- 
ruptlo)  bald  folget. 

Der  Tod  ist  daher  an  den  lebendigen,  oder  dem 
mit  Leben  begabten  Wesen  (in  vitalibus)  zu  nennen, 
nicht  eine  Verderbung  (corruptio),  weder  des  Le¬ 
bens  selbst,  noch  des  Lebendigen;  sondern  lediglich 
ein  Aufhören  des  Lebens.  Denn  obschon  bey  eini¬ 
gen  Wesen  die  Verderbnifs  (corruptio)  des  Körpers 
unmittelbar  auf  den  Tod  folgt,  so  ist  dieses  doch 
dem  Leben  und  dem  Körper  rein  zufällig. 

Endlich  sind  ja  die  wesentlichen  Formen  der 
Dinge  der  Verderbnifs  nicht  unterworfen;  und  wer¬ 
den  daher  auch  nicht  verdorben,  sondern  vernichtet. 
Folglich  kann  auch  das  Verschwinden  oder  Berau¬ 
ben  der  Form  noch  weniger  eine  Verderbung  der 
Form  selbst  heifsen  ®). 

Die  Verderbnifs  IrilFt  also  nur  die  Materie,  und 
ist  eine  gewisse  Vor  -  oder  Zubereitung  (dispositio) 
der  von  ihrem  Beherrscher,  dem  Archaeus,  durch 
sein  Entweichen  verlassenen  Materie.  Denn  ein  Kör¬ 
per  besieht  in  seiner  natürlichen  Güte,  so  lange  sein 
Beherrscher  wohl  ist,  und  keinen  fremdartigen  Fer¬ 
menten  gehorchet. 


3)  Physic.  Aristot.  inuiilis.  n.  i4  —  ig.  p.  5*. 
IScyirrige  zur  Phyiijologic.  VH.  Hc-ft.  lO 
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Die  Verdeibnifs,  welche  aus  gewissen  positiven 
Ursachen  entstellt,  darf  daher  auch  nicht  unter  die 
lediglich  privativen  und  schlechlhin  herauhenden, 
aber  nichts  setzenden  Zerstörungsarten  gezahlt  wer¬ 
den.  —  Denn  der  Archaeus  wird  nicht  von  freyeii 
Stücken  (privative)  aufgehoben,  zerstreut,  alterirt, 
oder  weggetrieben,  es  sey  denn,  dafs  ilnn  ein  An¬ 
derer  und  Neuer  unter  einem  neuen  widrigen  Fer¬ 
ment  bestritte,  und  endlich  besiege. 

Daher  sind  dann  auch  die  fieradartigen  Fer¬ 
mente  die  eigentlichen  wirkenden  Ursachen*  aller 
Zerstörungen  und  Verderbnisse,  die  allesammt  duich 
Alteration  dei’  Fermente  beginnen,  und  dann  allge¬ 
mach  Stufenweise  immer  höher  und  bis  aufs  Höchste 
steigen,  und  nicht  eher,  als  mit  vollendetem  Kreis¬ 
läufe  enden, 

Tn  einigen  Dingen  zwar  wirkt  die  Begierlich¬ 
keit  des  Saamens,  sich  andei  vväi  ts  zu  verbinden  (oder 
vielmehr  die  Flüssigkeit  seines  Balsams);  auch  schon 
von  selbst  die  Veigänglichkeit  und  Unbeständigkeit 
ihres  Wesens,  vermöge  welcher  sie  von  freyen 
Stücken  vergehen  und  sich  auflösen ;  in  Andern  hin¬ 
gegen  erfolgt  dieses  nicht  eher,  bis  erst  durch  ein 
fremdes  Ferment  eine  Faulung  in  ihnen  erregt  wird. 
Zwischen  diesen  beyden  aber  lialten  gleichsam  die 
Mittelstelle  diejenigen  Dinge,  die  durch  ansteckende 
Berührung  ihrer  örtlichen  Umgebung,  oder  auch 
nur  der  inficirten  Luft,  gleichsam  von  der  Ober¬ 
fläche  aus  zu  faulen  anfangen,  oder  zu  schimmeln. 

Und  gleichwie  nun  also  jede  Zerstöiimg  und 
Verderbnifs  (corruptio)  eine  Eilöschimg,  Verllüch- 
lung,  oder  V'ertilgung  des  natürlichen  Lebensbalsams 
enthält;  so  wird  umgekehrt  die  Erhaltung  und  Fort¬ 
dauer  desselben  nolinvendig,  damit  ein  Ding  Bestand 
haben,  und  in  seinem  Wesen  erhallen  werden  möge» 


Demtiacli  wird  es  vor  allem  erforderlich  seyn,  jii 
den  Dingen,  wo  der  Balsam  gern  von  freyen  Stücken 
eniflieht,  oder  ausrauclit,  denselben  durch  Verbin¬ 
dung  mit  fixen  Materien,  und  besonders  mit  Feuch¬ 
ten  und  Flüssigen  zu  verbinden,  da  er  sich  danrt 
leichter  halten  läfsl,  als  in  der  Trockenheit* 

Uebrigens  entsteht  freylich  beym  Untergange 
des  Lebens  überall  eine  grofse  Verwirrung,  also, 
daf?  auch  die  Saamen  Und  ihre  Kräfte  gar  oft  zu¬ 
gleich  mit  untergehen,  indem  die  Archaei  derselben^ 
gleichsam  aus  Furcht,  ganz  erschrocken,  wie  die 
Miethlinge,  zuerst  entfliehen 

7*  Fernere  BeweJsführütig,  dafs  das  Wasser  der  lir* 
Sprung  aller  Dinge  sey. 

Betreffend  die  Entstehung  aller  Dinge  aus  dem 
Wasser  (s.  oben  III.  Kosmologie,  n.  2.  lit.  b. ,  Und 
VI.  Physik,  n.  0.),  ist  Wohl  offenbar,  dafs,  da  das 
Wasser  nie  zusammengeprefst  werden  kann,  weil 
es  keine  leeren  Zwischenräume  zwischen  seinen  Kör¬ 
peratomen  hat,  dasselbe  auch  nicht  durch  Zusam¬ 
menpressung,  sondern  nur  durch  sämliche  Verdich¬ 
tung  gerinnen  und  sich  coaguliren  könne.  —  Durch 
sämliche  Verdichtung  verliert  es  jedoch  alleraal  seine 
ganze  Wasser- Natur,  und  geht  in  andere  Wesen 
über;  so  dafs  die  daraus  entstehenden  Dinge  auch 
Wohl  selbst  schwerer  werden  können,  als  das  Ele¬ 
ment  des  Wassers,  aus  dem  sie  entstanden  sind:  wie 
z.  B.  die  Steine,  Metalle  u.  s.  W.  ^). 

So  lange  das  Wasser,  entweder  in  den  Adern 
des  Erdschoofses,  oder  in  dem  ursprünglichen  Sande 
(Quellern)  verborgen  sich  befindet,  kennt  es,  gleicll 


4)  Magn.  oportet,  n.  iB,  ig.  p,  i53* 
6)  Progymnaa.  Meteor,  u.  3.  p.  67. 


dem  lebendigen  Blute,  das  in  den  Blut  -  und  Puls¬ 
adern  strömt,  nur  seinem  eigenen  Lebens-  Impulse 
gehorchend,  keinen  ünlerschied  von  Oben  und  Un¬ 
ten,  und  ist  daher  auch  keinen  Gesetzen  der  Hydro¬ 
statik  unterworfen:  sobald  es  aber,  das  Inneie  der 
Erde  oder  des  Sandes  verlassend,  heraus fliefst,  so 
ist  es  alsobald  gleichsam  lodt,  wie  ausgegossenes  Blut, 
oder  wie  eine  vom  Körper  abgehauene  Hand;  und 
dann  erst  folgt  es  den  Gesetzen  der  Scliwere,  nach 
der  Lage  der  Oerler  und  Gegenden  sicli  becjuemend, 
also,  dafs  es  von  nun  an  nur  mehr  bergab  lliefsl, 
dem  Meere  zueilend,  gleich  als  wenn  es  sich  nach 
dem  Orte  seiner  Rulie  sehnte;  während  es  in  sei¬ 
nem  lebendigen  Zustande  unter  der  Erde  wold  auch 
zu  den  höchsten  Beigen  emporsleigt,  und  daselbst 
immerwährende  Quellen  bildet  ^). 

Daraus  folgt,  dafs  das  Wasser  (in  seinem  le¬ 
bendigen  Zustande)  einigei  massen  Sinn  -  und  Wahl- 
Vermögen  habe  (wie  denn  alle  Dinge  insgesammt 
auf  eine  gewisse  Weise  des  Lebens  theilhaftig  sind); 
welches  sich  auch  schon  dadurch  bestätiget,  dafs  das 
Wasser,  der  Wirkung  der  Wärme  ausgesetzt,  sich 
nie  incrustirt,  sondern  zu  Dampf  wird;  woraus  her¬ 
vorgeht,  dafs  die  Dampf- Form  (d.  i.  das  Ver- 
dämpfen  in  der  Wärme),  sowohl  der  Ursache  als  der 
Art  nach  (in  causa  et  modo)  dem  Wasser  angeneh¬ 
mer  seyn  müsse,  als  die  Gas  -  Form  (das  Verrau¬ 
chen  oder  Verdunsten  in  der  Kälte),  und  das  sich 
also  im  Wasser  etwas  befinden  müsse,  welches  einem 
W^ahlverniögen  nicht  unähnlich  ist^). 


6)  De  fontib.  spaclan.  paradox.  I.  n.  8.  9,  p.  687.  De  Aqua 

n.  10.  p.  58.  Origo  font.  de  terra,  n.  7.  p.  55.  Vergl. 
auch  oben  Kosmolog.  Ilt.  n.  3.  lit,  c. 

7)  Gas  aquae.  n.  37.  p.  79.  Vergl.  oben  IV.  Metcorolog.  a.  3. 
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Dafs  das  Wasser  nie  zur  Luft  worden  könne, 
ist  schon  oben  (111.  Kosmologie  n.  2.  lit.  c.)  gezeigt 
worden;  dagegen  aber  verwandelt  es  sich  leicht  und 
gern  in  Dampf.  Das  Salz  des  Wassers  nämlich, 
das  ganz  und  gar  keine  Wärme  verliagen  kann, 
steigt  auch  schon  bey  dem  allerkleinsten  Wäi’megrad 
mit  einem  iin  gleichen  Qnanlitäls- Verhältnisse  mit 
ihm  stehenden  Theile  des  Mercurial  -  Geistes  in 
die  Höhe,  und  wird  auch  von  dem  Sulp  hur  (d.  i. 
dem  entzündlichen  ßesfandtheile),  der  davon  unzer¬ 
trennlich  ist,  dahin  begleitet,  und  heifsen  alle  5  mit¬ 
einander  in  diesem  Zustande  Dunst,  der  in  die 
lauen  Lüfte  emporgeführt,  aus  eben  denselben  Ur¬ 
sachen  forlfährt,  immer  noch  höher  zu  steigen,  bis 
er  an  den  ihm  vom  Schöpfer  zu  seiner  Abkühlung 
bestimmten  Ort  angelangt  ist.  Ist  er  dann  dahin 
gekommen,  so  läfst  er  geschwind  die  ihm  feindliche 
Wärme  fahren,  und  das  Salz  (gleichsam  reuig  über 
seine  Flucht)  möchte  gerne  wieder  in  seinem  Mer- 
curialgeiste  aufgelöst  werden,  um  in  den  vorigen 
Zustand  des  Wassers  zurückzukehren,  was  aber  die 
giofse  und  heftige  Kälte  der  dortigen  Gegend  nicht 
gestaltet. 

Durch  dieselbe  wird  nämlich  der  Mercurius 
des  Wassers  so  starr,  dafs  er  zur  Auflösung  seine» 
Salzes  unfähig  wird;  während  der  Schwefel,  d.  i. 
der  entzündliche  Tlieil  des  Wassers,  in  das  feinste 
Gas  aufgelöst  und  verwandelt,  uuslät  in  Gestalt  eines 
Dunstes  urnherscliwebl  ”). 

Weil  aber  auch  das  Wasser  (wie  alle  Dinge 
insgesammt  und  ohne  Ausnahme)  nichts  mehr  ver- 
laqgt,  als  ohne  Veiändernng  und  Wechsel  der  Foj- 
jnen  in  Ruhe  zu  beharren,  und  überdiefs  die  ur¬ 
sprünglichen  Llemeple  der  Zcislöiung  nicht  unler- 


8)  Ga»  acjuae.  n.  g.  lo,  p,  •ji.  y5. 
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liegen,  darum  eilen  der  Mercurialgeisf  und  das  Sali? 
des  Wassers,  als  welche  von  der  Kalle  der  liuft  zu¬ 
erst,  und  früher  als  der  entzündliche  Theil  des  Was¬ 
sers  Oder  Sulphur  desselben)  angegriffen  werden, 
sich  alsobald  mit  einer  Kruste  von  Eis  zu  überzie¬ 
hen,  und  dadurch  gleich  als  mit  einem  Panzer  zu 
verwahren  ^)» 

Des  Wassers  Früchte  sind  nun  alle  Körper, 
welche  man  insgemein  Gemischte  (mix ta)  nennt, 
pbvvohl  sie  keiner  Verbindung  eines  andern  Ele¬ 
ments  nöthig  haben, 

Alle  Körper  nämlich,  sie  mögen  dunkle  oder 
durchsichtige,  feste  oder  flüssige,  gleichartige  oder 
ungleichartige  seyn,  als  Steine,  Schwefel,  Metalle, 
Säfte  (wie  Honig  oder  Wachs),  Oele,  ferner  Beine, 
Mark  (Gehirn),  Knorpel,  und  so  auch  Holz,  Rinde, 
Blätter;  und  kurz  und  gut,  alles  sammt  und  sonders 
läfst  sich  zuletzt  gänzlich  in  vollkommen  schmack- 
Joses  Wasser  aufjösen  und  zuriiekführen  (redu- 
eiren), 

Es  können  auch  folglich  alle  Körper  zuletzt  aus 
einfachem  Wasser  bestehen,  und  aus  demselben  durch 
sämliche  Zusammensetzung  entstanden  seyn:  denn 
das  Meiste  an  allen  Körpern  kann  durch  Feuer  zer¬ 
störet  werden,  und  der  ‘Rückstand  giebt  allemal 
Wasser, 

Dieses  Wasser  oder  Mercurius  der  Dinge,  oh 
es  gleich  Aufangs  noch  einigermassen  die  Natur  des 
reducirten  GeW'^ächses  (naturam  concreli)  an  sich 
hat  und  zeigt,  geht  doch  endlich,  wenn  ihm  der  Saa-. 
men  desselben  entzogen  wird,  zuletzt  auch  in  un¬ 
schmackhaftes  Regenwasser  über. 

Auf  gleise  Weise  nehmen  auch  die  Oele  und 
Fettigkeiten,  die  durch  das  i^cuer  ausgeschiedeu 


<j)  Ibid,  »1,  »3,  75, 
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werden,  nach  Hinzusetzung  von  einigen  Alkali,  die 
Natur  einer  Seife  an,  und  verwandeln  sich  zuletzt 
in  elementarisclies  Wasser.  Ja,  w'as  immer  im  oft- 
nem  freyeii  Feuer  verbrannt  wdrd,  geht  in  den  Wol¬ 
ken  von  selbst  wieder  in  Wasser  über*®). 

So  ist  auch  jedes  Oel  der  Materie  nacli  einfa¬ 
ches  V^'asser,  welches  nur  ein  weniges  von  beyge- 
mischlen  Saamen  zu  einer  veibrennlichen  Masse 
macht,  und  die  Rolle  ties  Sulphurs  dabey  über¬ 
nimmt.  Es  ist  aber  der  Saamen  nach  Sendivogius 
kaum  seines  Körpers,  und  kann  daher  das  Oel, 

wenn  es  durch  Feuer  in  seine  mancheriey  Stoffe 
zerlegt  wird,  eben  so  leicht  auch  wieder  zu  Wasser 
werden.  Denn  wenn  die  Feuerflamme  z.  B.  die  Fet¬ 
tigkeit  des  Oels  verbrennt,  so  fliegt  diese  in  die  Euft 
zu  den  Wolken  hinauf,  und  verdichtet  sich  da  durch 
die  Kälte  des  Orts  bisweilen  von  selbst  wieder  zu 
W^asser. 

Umgekehrt  aber  verwandeln  die  Fische  durch 
die  Kraft  des  ihnen  eingebornen  Saamens  das  ein¬ 
fache  Wasser  in  ihr  Fett  (den  Fischthran),  in  ihr 
(iebein  und  Fleisch:  und  daher  ist  es  kein  Wunder, 
dafs  die  Fische  der  Materie  nach  nichts  als  verwan¬ 
deltes  Wasser  sind,  und  durch  die  Kunst  wieder  zu 
Wasser  reduciit  werden  können  “). 

Dafs  auch  die  Pflanzengewächse  (vegetabilia") 
unmittelbar  und  der  ersten  Materie  nach  aus  dem 
Wasser  entstehen  und  hervorgehen,  habe  ich  durch 
folgenden  Versuch  gelernt.  Ich  brachte  nämlicJi  in 
ein  irdenes  Gefäfs  200  Pf.  in  einem  Ofen  getrock¬ 
nete  Erde,  welche  ich  hernach  rnil  Begenwasser  be¬ 
feuchtete,  und  in  welche  ich  einen  Weidenslamm, 
welcher  5  Pf.  wog,  pflanzte.  Nach  5  Jahren  wog 


10)  CoiDplex.  tigment.  n.  5.  p.  io4.  ji)  Ibid.  n.  1.1.  p.  mft. 
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der  daraus  entslandene  Baum  i6g  Pf.  und  ungefähr 
5  Unzen.  Das  Gefäfs  wurde  aber  immer  nur  mit 
Regenwasser,  oder  mit  destillirtera  Wasser,  wenn  es 
vonnölhen  war,  befeuchtet;  es  war  sehr  grofs,  und 
in  die  Erde  eingegraben,  und  damit  sich  kein  uin- 
herfliegender  Staub  mit  der  Erde  im  Gefäfse  ver¬ 
mischen  konnte,  war  die  Oeffnung  des  Gefäfses  mit 
einem  stark  verzinnten  und  nur  mit  feinen  Löcher- 
chen  durchbohrten  Deckel  sorgfältig  verschlossen. 
Das  Gewicht  der  in  4  Herbsten  abgefallenen  Blätter 
brachte  ich  nicht  einmal  in  Ansclilag.  Endlich  trock¬ 
nete  ich  die  Erde  des  Gefäfses  wieder,  und  fand  sie 
nur  um  2  Unzen  geringer.  Die  i64  Pf.  des  Holzes, 
der  Rinden  und  Wurzeln,  um  welche  der  5  pfundige 
Weidenstamm  in  5  Jahren  zugenommen  hatte,  wa¬ 
ren  also  blos  allein  aus  dem  Wasser  gekommen 

Ferner  bi’achte  ich  aucli  von  einer  eichenen 
Kohle  und  einem  gewissen  Auflösungswasser  gleiche 
Theile  in  ein  hermetisch  geschlossenes  Glas:  und 
siehe,  nach  3  Tagen  war  die  ganze  Masse  der  Kohle 
durch  die  Wärme  des  Frauen -Bades  in  2  durch¬ 
sichtige  Flüssigkeiten  (liquores),  welche  dem  Boden¬ 
sätze  und  der  Farbe  nach  verschieden  waren,  ver¬ 
wandelt.  Als  hierauf  die  bevden  Flüssigkeiten  zu- 
gleich  mittelst  eines  Feuers  vom  afen  Grade  durch 
Sand  destillirt  wurden,  erschien  der  Boden  des  Go- 
fäfses  so  rein,  als  wenn  das  Glas  eben  aus  dem 
Glasofen  gekommen  wäre.  Die  beyden  Liquores  aber 
giengen  durch  das  Bad  bald  herüber,  und  wogen 
mit  einander  so  viel,  als  die  Kohle  schwer  gewesen 
war.  Die  auflösende  Flüssigkeit  aber  blieb  am  Bo¬ 
den  zurück,  ohne  am  Gewichte  oder  an  der  Kraft 
etwas  verloren  zu  haben.  Als  liierauf  den  beyden 
obgenannten  Liquoren  etwas  Kreide  beygemischt 


12)  Ibid,  u.  3ü.  109. 
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wurde,  so  giengen  sie  in  einer  ölen  Destillation 
beynahe  ohne  Verminderung  ihres  vorigen  Gewiclits 
herüber,  und  hatten  alle  Eigenschaften  des  einfachen 
lautern  Regen wassers. 

Also  ist  das  Gas,  welches  beym  Verbrennen  in 
einem  offnen  Gefäfse  aus  der  Kohle  entweicht,  so 
wie  die  Asche,  die  zurückbleibt,  der  ersten  Materie 
nach  nichts  als  blofses  Wasser.  Denn  auch  die 
Saameneigenschaft  (proprietas  serainalis)  eines  Ein¬ 
zelnen  (concreti)  die  Anfangs  im  Gase  fortdauert, 
stirbt  und  erlischt  allmählig  durch  Kälte  und  durch 
die  eigne  Reife,  und  geht  endlich  wieder  in  das 
Wesen  des  ursprünglichen  einfachen  Wassers  zu¬ 
rück 

Auch  jeder  Steinfelsen,  oder  Leim,  geht  end¬ 
lich  von  freyen  Stücken,  oder  durch  Zusatz,  in  ein 
flüssiges  Alkali  über,  welches,  wenn  es  gebrannt 
wird,  Salz  zurückläfst.  Auch  die  Asche  wird  durch 
ihr  eignes  Alkali  in  lauter  Salz  verwandelt.  Alles 
Alkali  aber  löset,  wenn  ihm  Fettigkeit  zugesetzt  wird, 
sich  in  ein  wäfsriges  Wesen,  und  endlich  in  lauteres 
einfaches  Wasser  auf;  wenn  es  nämlich  durch  Zu¬ 
sätze  fester  Dinge  von  seinem  Saamen  der  Fettigkeit 
befreyt  wird;  wie  wir  an  der  Seife,  dem  Lasur¬ 
steine  u.  s.  w.  sehen. 

Wenn  demnach  aus  Schwefel  beym  Verbren¬ 
nen  Wasser  wird  (da  es  doch  sonst  des  Feuers  Ei¬ 
genschaft  nicht  ist,  Wasser  zu  erzeugen,  sondern 
überhaupt  nur  das  Mannichfaltige  zu  scheiden),  so 
mufs  folgen,  dafs  selbst  die  Schwefel  aus  Wasser 
ursprünglich  entstehen,  indem  das  Wasser  in  den 
Gelen  und  Schwefeln  nicht  etwa  schon  bey  der 
Ausscheidung  (actu  formali)  als  solches,  sonderu  nur 


i3)  Ibid,  II,  29.  p.  108. 


malerlaliter  seinem  Stofte  nach  voi’handen  war,  und 
ihm  alsdann  durch  Ausscheidung  seine  sämliche 
Larve  abgezogen  würde 

8.  Von  der  Erzeugung  der  Mineralien  und  Gesund¬ 
brunnen. 

Alle  Mineralien  finden  daher  ihren  Saamen  in 
dem  Elemente  des  \Vassers,  als  ihrer  Gebärmutter; 
welche  Saamen  alle  Formen,  Gaben,  Eigenschaften, 
Kräfte  und  Tugenden  derselben  in  sich  enthalten, 
und  wenn  die  Zeit  ihrer  Reife  eingefreten  ist,  mit 
dem  Wasser  hervoidringen,  und  ihre  Flüchte,  wel¬ 
che  nicht  in  der  Luft  zu  stehen  pflegen,  im  Schoofse 
der  Erde  niederlegen,  wie  die  Erde  seihst  die  ihri¬ 
gen  in  ein  anderes  Medium,  die  Luft,  hinaustreibt 
und  ahselzt. 

Je  näher  daher  die  Saamen  der  Mineralien  dem 
Wasser  verwandt  sind,  desto  edler  sind  sie  auch; 
denn  je  näher  ein  üing  seinem  sämlichen  Ursprünge 
steht,  desto  kräftiger  ist  es  auch  ‘^1. 

Sauerbrunnen,  deren  einige  auf  den  höchsten 
Felsen,  zwischen  Gestein  und  Sande,  fern  von  allein 
Unflathe,  entspringen,  sind  vortrelflicher,  als  alle  an¬ 
dern.  Sie  werilen  aber  Sauerbrunnen  genannt,  nicht 
dafs  sie  einige  Säure  an  sich  spüren  lassen,  denn 
viele  sind  ohne  Geschmack;  sondern  weil  sie,  wie 
die  Sauerbrunnen,  zur  Arzney  dienen. 

Diese  Brunnen  haben  mit  unserer  Natur  gleich¬ 
sam  einen  gewissen  Freundschafls- Bund  gestiftet, 
dafs  man  sie  wegen  ihres  angenehmen  Geschmacks 
und  inniger  Erfrischung  des  Magens  reichlich  trin¬ 
ken  kann.  , 

i4)  Comple.x.  figmeiit.  n.  12.  p.  io6.  De  aquis  spadan.  para¬ 
dox.  II.  II.  6. 

lä)  Da  foiitibus  .«liaduii.  paradu.x.  IIT.  n.  1. 
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Sie  sind  dem  inwendigen  Meere  (Tllado)  [sielie 
oben  Kosmolog.  lil,  n.  5.  lit.  b  ]  hui  nächsten. 

Einige  Mineral  -  Quellen  haben  aber  auch  ei¬ 
nen  steinraachenden  Saft  heygeinischt;  welcher  Kie¬ 
sel,  Felsen  und  sogar  Klippen  an  dem  Gestade  ati- 
setzt,  wie  z.  ß,  die  Maas.  —  Einige  enthalten  Stein¬ 
kohlen,  Eisenerz,  Schwefel,  Kies,  und  wohl  aucli 
ßleyerz. 

Das  Sauerseyn  kömmt  daher,  dafs  die  Saameu 
der  Salze  zwar  alle  im  Wasser  sind,  die  Wässer 
aber  den  sauren  Geschmack  erst  annehraen,  wenn 
diese  Salze  mit  ihnen  übereinstimmende  Grnnd- 
stolfe  in  der  Erde  gefunden,  und  diese  mit  ihrer 
Salzartigkeit  geschwängert  haben;  denn  dann  erst 
brechen  sie  an  verschiedenen  Stellen,  hier  als  Alau¬ 
ne,  dort  als  Seesalz,  hier  als  ßrunnensalz,  dort  als 
Salpeter  u.  s.  w.  hervor 

So  enthält  z,  B.  der  Savenir- Brunnen  zu  Spaa 
(nach  fleissiger  Untersuchung  mittelst  Destillation) 
nichts  als  Brunnenwasser  und  Eisenvitriol;  welcher 
aus  einem  sauren  Salze  eines  unzeitigen  Schwefels, 
und  aus  einem  Eisenerz  (nicht  aus  Eisen)  besteht  ‘^), 

g.  Von  der  Wärme}  dafs  sie  effective  nicht  belebe, 
poch  bilde,  poch  um  wandte,  soiidcru  nur  dazu 
vorbereite. 

Hieraus  sieht  man  schon,  dals  die  Wärme,  sie 
mag  für  elementarisch,  oder  für  himmlisch  angese¬ 
hen  werden,  zwar  eine  vorbereitende  Befähigung 
(disposilio),  die  aus  dem  Saamen  entstanden,  und 
sein  Werkzeug  ist;  aber  keineswegs  das  Ihälige  Saa- 
menprineip  selbst  seyn  kann,  welches  einem  vor- 


r6)  Ibid.  paradox.  Itt,  n.  4.  6.  7.  8.  9. 

17)  Ibid.  paradox,  IV.  n.  3.  p.  C90  —  691. 
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bereitenden  Werkzeuge  zuwider  das  Maafs  «qd  die 
Einriclilung  geben  möchle. 

Zudem  ist  ja  die  Wirkung  der  Wärme  keine 
andere,  als  Erwärmen;  diese  Wirkung  aber  der 
Wärme  ist  allein  zu  einer  Erzeugung  noch  nicht 
liinlänglich,  weil  sie  an  und  für  sich  allein  noch 
nicht  bestimmt  genug  ist  zu  dem  Zwecke  einer  spe- 
cifisch  -  vorbereitenden  Befähigung  (dispositio),  und  ^ 
noch  viel  weniger  geschickt  ist  zur  Hei  bej'führung 
einer  specifisch- verschiedenen  Wesenheit  fquiddi- 
tas). 

Vielraelir  hängt  die  Bewirkung  der  Erzeugung 
ganz  allein  von  der  productiven  Natur  und  deren 
besondern  Organen  ab.  Wer  aber  die  Wärme  für 
ein  allgemeines  Zeugungswerkzeug  der  Natur  an- 
siehl,  und  dieses  W^erkzeug  noch  iiberdiefs  für  die 
sämliche  und  belebende  Natur  (senainalis  et  vitalis 
natura)  selbst  hält,  der  sieht  den  Kneclit  für  den 
König,  und  die. Feile  für  den  Schmied  an.  Denn  die 
Wärme,  als  solche,  ist  gar  kein  Werkzeug  der  Na¬ 
tur,  sondern  nur  ein  in  den  warmen  Dingen  zufällig 
mit  befindjiches  Neben  -  und  Bey- Werk  *®). 

Auch  hat  die  Wärme  noch  niemal  vermocht, 
clafs  sic  irgend  ein  Ding  zur  Verwandlung  seiner 
formellen  Wesenheit  Jiätle  bringen  können:  weil  die 
iWärme  an  sich  selbst  und  vornehmlich  nichts  an¬ 
ders  thut,  als  dafs  sie  eben  warm  (wie  gesagt)  macht, 
und  nur  zulällig  die  flüssigen  Stolle  von  den  festen 
trennt,  welches  keineswegs  eine  eigentliche  Ver- 
tlauung  (digestio)  heifsen  kann;  Weil  die  Wirkung 
von  dieser  ganz  und  gar  im  Verwandeln  besteht  *’)• 

Ich  nehme  aber  folgende  i5  Grade  der  Wärme 
an,  nämlich:  i)  wo  die  höchste  Kälte  etwas  gelindex 


iS)  l’tiysica  Ari.stolcl.  inulilit,  r.  t>.  7.  p.  48. 
ly)  Culor,  eilicatJH.  n.  9.  10,  p.  2o5, 
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wirtl;  2)  die  Temperatur  des  Wassers  unmillelhar 
vorm  Gefrieren;  5)  des  Wassers  im  Zieh  -  iii  uiiueii ; 
4)  der  geringen  Lauigkeit;  5)  der  Lauigkeit;  G)  des 
gesunden  menschlichen  Körpers;  7)  der  Fiehei  hitze ; 
8)  der  Sonnenhitze  im  May;  9)  des  Wassers,  in  dem 
man  die  Hand  noch  leiden  kann,  wobey  aber  doch 
schon  etwas  iibergetrieben  wird;  10)  der  Deslillaliou 
mit  Sieden;  ii)  der  Sublimation  des  Schwefels  und 
der  trocknen  Geiste)-;  j'j)  des  Sthinelzens  und  der 
Sublimation  des  Spiefsglases  und  dei  gleichen ;  i5)  des 
dunkeln  Glühens;  i4)  des  Hellglüliens ;  i5)  endlich 
des  Gebläfses  und  des  Reverberir- Ofens. 

Die  Chemike);,  welche  es  minder  genau  neh¬ 
men,  unterscheiden  nur  4  Giade:  1)  von  der  lauen 
Wärme,  bis  diese  so  stark  wird,  dafs  die  öligen  Gei¬ 
ster  übergehen;  2)  von  da  an,  bis  zum  Uebergange 
der  trocknen  Geister;  5)  von  da  an,  liis  zui-  dunkeln 
Glühhitze;  4)  von  da  an,  bis  zur  Hitze  des  Rever¬ 
berir -Ofens 

10.  Erklärung  der  animalischen  Zeugung. 

Die  animalische  Erzeugung  geht  allemal  nur 
aus  dem  Bilde  (idea)  des  erzeugenden  Archaeus  hei- 
vor.  Denn  was  umnillelhar  auf  lebendige  Kräfte  zu 
■wirken  irn  Stande  ist,  mufs  selbst  zu  der  Sphäre 
dieser  Kräfte  gehören,  weil  es  sonst  keine  Gleich¬ 
artigkeit  mit  denselben,  und  folglich  auch  keinen 
Zutritt  zu  ihnen  haben  wüi  de.  Denn  da  die  lebendigen 
Kräfte  unsichtbare  und  ungi’eifliche  Siegel  des  Ar¬ 
chaeus  sind;  so  können  sie  von  keinem  Köi-per  be¬ 
rührt,  und  noch  viel  weniger  duichdrungen  oder 
überwunden  werden,  weil  solche  Kräfte  (ihre  Leben¬ 
digkeit  mag  nun  seyn,  welche  sie  wolle)  nirgends 


30)  Ibid.  n.  35.  p.  20G. 
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ein  Entle  darhieten,  wobey  sie  körperlich  angefafst 
lind  ergiiilen  werden  möchten. 

Weil  nun  unter  allen  geschaffenen  Dingen  niclils 
ist,  das  von  sich  sellist  wäre,  so  müssen  nothwendig 
auch  die  Kräfte,  sowohl  des  Lebens^  als  der  Krank¬ 
heit,  von  Bildern  (ideis)  abhängen,  welclie  entweder 
aus  dem  zeugenden  oder  aus  dem  gezeugten  Ar» 
chaeus  ihren  Ursprung  liaben. 

In  dem  Saamen  sowohl  der  Thiere,  als  auch 
der  Menschen,  ist  nämlich  eine  bildende  Kraft  (vis 
formativa),  die  Frucht  dem  Frzeugenden  ähnlich  zu 
machen,  welche  bey  der  Bildung  der  Frucht  alles 
ordnet. 

Es  hat  daher  der  Saamen  eine  von  dem  erzeu¬ 
genden  Archaeus  ihm  eingegossene  Wissenscha-Tl ; 
denn  der  sonst  in  seiner  Substanz  an  und  für  sich 
unfruchtbare  Saamen  wird  bey  der  thierischen  Zeu¬ 
gung  durch  das  mittelst  der  Wohllust  erregte  Bild 
fruchtbar.  Es  erzeugt  nämlich  die  Einbildungskraft 
(imaginatio)  des  erzeugenden  Thieres  zuvörderst  ein 
Bild,  welches  in  seinem  Entstehen  anfänglich  zwar  nur 
ein  Unwesen  (Non -Ens),  und  kein  wirkliches  Ding 
ist,  aber  sobald  es  sich  mit  dem  Kleide  des  sämli- 
cheri  Archaeus  bekleidet,  ein  wirkliches  und  reales 
Wesen  (reale  et  seminale  Ens)  wird. 

Aehnliches  mufs  nun  auch  bey  dem  Krdge- 
Wächsen,  Mineralien  sowohl,  als  Pflanzen,  wie  bey 
den  emplindenden,  d.  i.  bey  den  1  liieren  geschehen : 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  bey  den  Erdgewäch¬ 
sen  der  Saamen  von  einem  unsichtbaren  Ursprünge 
hervorgeht,  und  seine  Fruchtbarkeit  und  den  An¬ 
fang  seines  Lebens  (nicht  aber  das  Leben  selbst) 
von  dem  sämlichen  Bilde,  welches  die  Ursache  aller 
Fruclilbarkeit  ist,  bürget. 
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Und  dieses  scheinen  auch  schon  die  AlJen  ge- 
ahnet  zu  haben,  die  da  leinten:  dafs  alle  Zeugung 
ihren  Ursprung  aus  der  unsichtbaren  ideellen  Welt 
liernehme. 

Gott  hat  nämlich  durch  seinen  Gedanken  und 
das  in  der  Kralt  desselben  ausgel)ürne  Schöpfungs- 
worl  Werde!  alle  Kreatuien  ans  Niclils  hervorge- 
hracht,  und  saamenlrächtige  Kräfte  in  sie  hinein¬ 
gelegt.  dafs  sie  fort  und  fort  dauern  mögen. 

Demnach  pflanzt  die  Kreatur  die  empfangene 
Gabe  der  Fruclitbarkeit  weiter  foi  t,  da  Gott  sie  be¬ 
fähigte,  ein  saaraenträchtiges  Bild  ihrer  selbst  zu 
schallen,  und  ihrem  eigenen  Archaeus  einzuprägen. 
Dieses  also  dem  Archaeus  eingeprägte  Bild  heifst 
dann  die  Saaraenkraft,  sowohl  in  den  Erdgewäch¬ 
sen,  als  auch  in  den  Thieren  und  Menschen;  jedoch 
mit  einigem  Unterschiede;  denn  die  Imagination  ist 
in  den  Erdgewächsen  nicht  wie  in  den  'J'hieren, 
und  wird  auch  nicht  durch  die  Lust  der  Begattung 
erregt 

Die  Saamen  der  von  freyen  Stücken  erzeugten 
und  erwachsenden  'JMiiere  (generationis  aequivocae) 
entstellen  aus  dem  Fermente  eines  Geruches^  wel¬ 
cher  die  Materie  zum  Saamen  zurichtet,  dafs  sie 
das  Bild  eines  möglichen  Dinges  bekomme.  Denn 
in  dem  Saamen  regt  sich  schon  ein  Archaeus,  und 
defswegen  unterscheiden  sich  auch  die  aus  dem  Ge¬ 
rüche  und  der  Fäulnifs  entstandenen  Erzeugnisse 
nicht  von  andern  derselben  Art,  welche  durch  Ge¬ 
schlechts-Vermischung  entstunden.  — ■  Denn  auch 
die  von  freyen  Stücken  Erzeugten  haben  ein  Ge¬ 
schlecht  und  bringen  Junge  mit  denjenigen,  die  aus 
dem  Saamen  der  Eltern  gezeugt  sind 


31)  Tractat.  de  Morbis.  cap.  5,  n.  11^ — i3,  p.  537,  538, 

32)  Inaa^jo  fermcnti.  11,12.  p.  ii3.  Vergl.  ibid,  n.  9.  u,  18. 


—  i6o  — 

Uebrigens  kriegt  alles,  was  scliimmlicht  wircl, 
oder  in  Faulung  tritt,  mit  dem  fauligten  Gerüche 
zugleich  auch  Würmer:  und  eben  deswegen  können 
auch  die  Balsams- Arten  nicht  faulen,  noch  Wür¬ 
mer  bekommen. 

Der  Geruch  aber,  welcher  in  dem  Saamen  des 
ßasilikons  enthalten  ist,  und  welcher,  so  lange  er 
lebendig  ist,  kraft  des  in  ihm  einwohnenden  Lebens¬ 
hauches  (aura  vitalis)  die  genannte  Pflanze  hervor¬ 
bringt,  erzeugt,  durch  Fäulnifs  verändert,  wahre 
Scorpionen ;  wie  ich  selbst  in  Gascoigne  (Aquitania 
franciae  provincia)  erfahren  habe 

Sogar  im  lebendigen  Kalke  und  im  Schnee 
wachsen  von  freyen  Stücken  Würmer;  aus  derselben 
Ursache,  wefs wegen  auf  den  mit  lange  daurendem 
Schnee  bedeckten  Bergen  zwar  sparsames,  aber  zur 
Mästung  des  Viehes  so  sehr  dienliches  Gras  wächst, 
dafs  das  Vieh  vom  Fette  erstickt  werden  würde, 
wenn  man  es  nicht  frühzeitig  von  der  Weide  ab- 
triebe 

Auch  werden  oft  in  den  Sfeinbrüchen  zu  Paris 
Kröten  ausgegraben,  die  daselbst  aus  einem  duftigen 
faulen  Schleime  in  den  Steinritzen  sich  erzeugten, 
und  vielleicht  viele  hundert  Jahre  daselbst  ohne  Speise 
und  Athem  lebten 

Von  der  Fortpflanzungsart  der  übrigen  Thiere 
ist  endlich  die  der  Fische  verschieden:  denn  die 
Fische  haben  zwar  ihre  Brut,  aber  »licht  durch  Ver¬ 
mischung  beyder  Geschlechter,  obschon  sie  Ge- 
schlechtslheile  haben,  und  die  Roggen  der  Weibchen 
wahre  Eyer  sind.  „ 


aS)  Ibiil.  n.  i3.  i4.  p.  ii4.  a^)  IbiJ,  n.  33,  p.  117. 

2.^)  IJe  peste.  ciip.  18.  n.  33.  p.  175, 


Da  ich  niclit  Gelegenheit  hatte,  itiehrere  FJsch- 
arlen  unter  dem  Wasser  zu  beobachten,  so  mag  hier 
die  Forelle  (trutta)  bey  Tivoli  zum  Beyspiele  dienen. 

Das  Forellen -Weibchen,  wenn  es  seine  Eyer- 
chen  grofs  fühlt,  und  das  Häutchen,  darinnen  der 
Rogen  gleich  als  in  einem  Beutel  beschlossen  liegt, 
aufbricht,  schüttet  denselben  sofort  auf  einem  san¬ 
digen  Grunde  aus.  Das  Männchen  aber  bespritzt 
alsdann  die  also  gelegten  Eyerchen  oder  Rogen  mit 
seinem  Leich  oder  Saatnen,  der  um  die  Eyerchen 
von  aussen  wie  ein  Spinngewebe  sich  ansetzt,  und 
so  werden  alsdann  aus  dem  also  überzogenen  Eyer¬ 
chen  kleine  Fischlein. 

Auf  diese  Weise  hat  hier  keine  fleischliche 
Vermischung  (Begattung  durch  Geschlechtsvereini¬ 
gung)  statt;  ja  diese  wäre  auch  vergebens.  Weil  der 
inwendig  ausgegossene  Saamen  nicht  den  tausendsten 
Theil  des  Rogens  berühren  könnte. 

So  dringt  auch  der  von  aussen  an  die  Eyer¬ 
chen  anklebende  Saamen  nicht  inwendig  in  die  Sub¬ 
stanz  der  Eyer  ein,  und  macht  keiben  materiellen 
Bestandtheil  der  Fische  aus,  obschon  die  Eyerchen, 
wenn  sie  von  dem  Saamen  nicht  bedeckt  werden, 
nicht  lebendig  werden  mögen 

Auch  bey  den  Würmern  (davon  wir  an  dem 
Seklenwurrae  ein  klares  Beyspiel  haben)  empfängt 
das  Weibchen  von  dem  Männchen,  das  ganz  saftlos 
ist,  nichts  als  ein  eingehauchtes  Wesen,  und  wird 
doch  beynahe  ganz  zu  lauter  Eyerchen  ^^). 

Ja^  wenn  man  die  Sache  genau  bcti’achtet,  so 
klebt  auch  der  männliche  Saamen  der  Vögel  nur 
auswendig  an  dem  Dotier  sich  an  (schier  wie  beym 
Geschlechte  der  Fische),  und  das  Hühnchen  whd 

a6)  De  vit,  longa,  cap.  5.  n.  8g  —  ga.  p.  68i. 

37)  Ibid.  n.  gi,  p.  682. 

Bcyirägc  zur  rhyfiologir.  VII.  lieft. 
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der  Materie  nach  allein  aus  dem  Doller  gebildet; 
wovon  man  sich  nach  dem  i2len  Tage,  wenn  man 
alle  Tage  ein  besonderes  Ey  aufschlägt,  mit  Augen 
überzeugen  kann,  wie  ich  selbst  es  gelhan  Jiabe. 

Der  Saamen  aber  des  Männchens  bläfsl  dem 
Dotier  nur  einen  gewissen  Geist  oder  Hauch  an, 
welcher  zwar  das  Leben  erregt,  aber  nicht  bildet 

Zusatz  vom  Ursprünge  der  Faunen,  Satyren,  Syl¬ 
phen,  Gnomen,  Dryaden  und  Undinen  etc. 

Faunen,  Satyren,  Sylphen,  Gnomen,  Dryaden 
Wasser- Nixen  u.  dergl.  entstanden  durch  urinaliir- 
liche  Vermischungen  der  von  Gott  nach  seinem 
Ebenbilde  geschairenen  Menschen  mit  MeuM-hen-!' 
ähnlichen  Geschöpfen:  woraus  daun  halbschlachtige 
Thier- Menschen  hervorgiengen.  -  - 

Die  Faunen  und  Waldnymphen,  welche  vor 
allen  andern  die  schönsten  waren,  zeigten  dann  fer¬ 
ner  Kinder  mit  einander,  bis  zuletzt  die  Faunen  mit 
menschlichen  Weibern,  die  Nymphen  mit  mensch¬ 
lichen  Männern  sich  einliessen,  indem  die  Nymphen 
Vorgaben,  dadurch  eine  unsterbliche  Seele  für  sich 
und  ihre  Kinder  zu  erJtallen. 

Gott  hat  aber  durch  die  Suudfluth  das  ganze 
Menschengeschlecht  dieser  unnatürlichen  Vermiscliuii- 
gen  wegen  der  Söhne  Gottes  mit  den  Töchtern  der 
Moischen  vertilgt  (Genes.  VI.  i  —  4.). 

Ueberbleibsel  der  Gnomen  (Zwerge)  aber  mö¬ 
gen  wohl  die  in  den  Bergen  der  canarischen  Inseln 
(nach  Aussage  mehrerer  Zeugen)  vorlindigen  Tu- 
das(]uillü’s  (zu  deutsch  Männleins)  seyn,  welche  im 
ausgctruckueteii  Zustande  von  der  Länge  von  drey 
Schuh  vorkommeu,  und  so  wenig  gewichtig  sind. 


Ibid.  n.  g5.  p.  GHa. 
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tlafs  sie  von  jedem  Kinde  leicht  getragen  werden 
können.  Die  Haut  dieser  Mumien  ist  durchschei¬ 
nend  wie  Pergament,  und  die  Knochen  lassen  sich 
beugen  wie  Knorpeln;  auch  kann  man  beym  Son¬ 
nenscheine  durch  die  Haut  die  inwendigen  Glieder 
und  Gedärme  sehen 

lieber  Menschen,  Halbmenschen  und  Unmen¬ 
schen.  —  J.  G.  J.  Ballenstäclt  „die  jetzige  Welt,  ein 
Gegenstück  zur  Ur^Yelt“  Hannover  1821.  I.Tb.  S.  137. 170 f, 
meynt,  dafs  sich  ans  der  heil.  Schrift  selbst  die  Zweyheit 
oder  wohl  gar  Dreyheit  der  Menschen  -  Speeles  beweisen 
lasse:  Denn,  spricht  er,  der  Verfasser  der  Genesis  giebt 
eine  doppelte  Schöpfungs-Geschichte  des 
Menschen  an:  nämlich  cap.  I.  26  —  52.  Ein  erstes 
Menschen -Paar,  Mann  und  Weib,  von  Gott  selbst  nach 
seinem  Bilde  geschaffen,  sich  zu  vermehren,  und  die  Erde 
sammt  allen,  was  sie  enthält,  sich  zu  unterwerfen  und  zu 
beherrschen.  Ferner  If.  7  —  22.  Einen  aus  der  Erde  ge¬ 
bildeten  und  durch  den  eingehaucliten  Lebensathem  be¬ 
seelten  einsamen  Paradies -Bewohner,  welcher  sich  ur¬ 
sprünglich  nur  von  Baumfrüchten  nähren  sollte,  und  dem 
erst  nachher  eine  Gattin  aus  seiner  eignen  Rippe  geschaffen 
war.  —  Das  cap.  VI.  i — 4,  aber  unterscheidet  gar 
dreyerley  verschiedene  Menschen -Stämme :  Kinder  Got¬ 
tes  nämlich,  abstammend  von  dem  ersten  ungenannten 
Paare,  welches  nach  Gottes  Ebenbilde  erschaffen  ward ; 
Kinder  der  Menschen,  abstammend  von  Adam,  dem 
Mann  aus  Erde  gebildet;  und  Kinder  der  Riesen,  ab¬ 
stammend  aus  der  Vermischung  der  Söhne  Gottes  mit  den 
Töchtern  der  Menschen.  —  Auch  scheinen  in  der  That 
die  verschiedenen  Schädelbildungen,  die  Bartlosigkeit  ei¬ 
niger  Menschenstämme,  die  wolligen  Haare  der  Neger, 
und  die  verschiedene  Haut -Farbe  der  verschiedenen  Ra^en 
darauf  hinzudeuten,  dafs  mehr  als  eine  einzige  Mensclien- 


29)  De  vita  longa,  cap.  5.  n.  81.  82.  98.  p.  (179.  Vergl.  Pa¬ 
racelsus  I.  Ilft.  S.  70  —  73.,  und  über  die  Zwerge  Bal- 

lensiädt’s  Archiv  der  Urwelt.  Stück  IV.  S.  332. 
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Speeles  von  Gott  schon  ursprünglich  geschallen  worden, 
und  dafs  daher  nicht  alle  Menschen  nothwendig  von  ei¬ 
nem  einzigen  Paare  abstammen,  und  aus  einem  einzigen 
Lande  sich  über  die  ganze  Erde  verbreitet  haben  müssen, 
sondern  dafs  vielmehr  jedes  Klima  seine  eignen  Autoch- 
thoiien  erhalten  habe. — •  Und  hat  man  denn  nicht  sogar  Bey- 
spiele,  dafs  grofse  AfTen-Arten  mit  Menschen  sich  begatteten, 
und  Kinder  zeugten:  jener  Affe,  der  einem  im  Walde  ver¬ 
irrten  Weibe  Gewalt  anthat,  und  lange  Zeit  mit  ihr  als 
Gatte  lebte;  dann  aber,  als  jene  ihm  wieder  entrissen 
wurde,  in  Wuth  gerieth,  und  vor  Wuth  die  mit  ihr  ge¬ 
zeugten  Jungen  zeriifs.  —  Auch  Paracelsus  (Lihr.  de 
Nymphis,  pigmaeis  et  gigantibus  op.  Tom.  II.  p.  igi. 
meinte,  dafs  es  Menschen  gäbe,  oder  doch  geben  könne, 
die  nicht  aus  Adam  seyen,  und  beruft  sich  auf  die  Nephi- 
lim.  Genes.  VI.  4.,  und  auf  den  Ausspruch  des  Joan. 
Bapt.  bey  Matth.  III.  6.  —  Desgleichen  Jordano  Bru¬ 
no  nimmt  zweyerley  Slammeltern  der  Menschen  an. 

Das  Wahre  möchte  wohl  seyn,  dafs  es  in  der  That  nur 
eine  Gattung  Menschen  nach  Gottes  Ebenbilde,  aber  in  der 
einen  Gattung  mehrere  ursprünglich  von  einander  clima- 
tisch -verschiedene  Arten  gebe,  die  jedoch  alle  fruchtbar 
sich  unter  einander  vermischen,  uud  neue  Abarten  erzeu¬ 
gen  mögen.  —  Ob  auch  die  Vermehrung  des  Menschen 
mit  dem  zunächst  ähnlichen  Affengeschlccht  fruchtbar  seyn 
würde,  bleibt  ungewifs,  und  soll  cs  auch  bleiben,  da  es 
des  Menschen  unwürdig  ist,  dem  Thiere  sich  zu  nähern. 


VII.  Magic. 

1.  Begriff  der  na  türl  ich  e  n  Ma  g  i  e. 

Unler  der  Magie,  Kunst  durch  Geisteskraft  7ii 
wirken,  verstehen  wir  nichts  anders,  als  die  allcr- 
höchsle,  unserer  Seele,  in  so  ferne  sie  Gottes  Ehen¬ 
bild  ist,  ursprünglich  angeborne  Erkenntnifs  aller 
Dinge,  und  die  ihr  einwohueiule  allerslarkstc  Kruft, 


uiitniüelbar  durch  iliren  Geistauf  ihren  eignen  Leib, 
so  wie  auf  fremde  Leiber  und  Geister,  auch  sogar 
in  die  Ferne  zu  wirken;  welche  Wissenschaft  und 
Kraft  durch  die  Sünde  nicht  getilgt,  sondern  nur  in 
Schlummer  versunken  ist,  aber  doch  entweder  von 
•  dem  heiligen  Geiste,  oder  vom  Satan  aufgeweckt 
werden  kann.  Ja  auch  der  Mensch  selbst  kann  durch 
die  Cabbala  (d.  i.  die  geheime  Wissenschaft}  sie  an 
sich  selbst  erwecken,  wenn  er  ein  Adept  der  Cab- 
baia  ist. 

Sogar  in  den  äussern  Menschen,  d.  h.  in  seinem 
Fleisch  und  Blut,  auch  gewissermafsen  selbst  in  den 
'J’hieren,  und  vielleicht  in  allen  andern  Dingen,  liegt 
eine  Geistes-  und  Zauberkraft;  weil  überhaupt  ein 
jedes  Wesen  ein  Bild  der  ganzen  Welt  in  sich  trägt: 
wie  denn  die  Allen  nicht  ohne  Ui’sache  lehrten,  Al¬ 
les  sey  in  Allen 

Alle  Geister  können  auf  einander  freundlich 
oder  feindlich  wiiken,  aber  über  alle  ist  der  Geist 
des  Menschen;  weil  in  ihm  die  sämratlichen  Geister, 
und  gleichsam  die  Wesenheiten  aller  Dinge  stecken, 
wefswegen  er  auch  alle  Dinge  durch  blufse  Einbil¬ 
dung  in  sich  selbst  hervorbringen  und  gleichsam 
hervorzaubern  mag. 

Ein  solches  Erzeugtes  ist  dann  keine  blofse  Ei¬ 
genschaft,  sondern  etwas  Snbstanzartiges  und  Seeli¬ 
sches  (d.  i.  Psyclnsches),  nämlich  weder  ganz  und 
gar  geistig,  noch  auch  ganz  und  gar  körperlich,  son¬ 
dern  ein  Mittleres  zwischen  beyden :  nicht  ganz 
geistig,  weil  es  ja  auch  dem  Leibe  sich  einprägt, 
und  doch  auch  nicht  ganz  körperlich,  weil  es  durch 
keinen  Kaum  zu  l)egränzen  ist,  bevor  es  einen  Kör- 
pci-  anzieht,  sondern  in  jede  beliebige  Ferne  wir¬ 
ken  mag. 


3o j  Ue  nijniietn;.  vulner.  curat,  n.  IJ.2 — i3o.  p.  771  — 
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Nur  mittelst  der  Erzeugung  solclier  geistiger 
Bilder  kömmt  jedes  unserer  äussern  und  inuern 
Werke  zu  Stande^  erkennet  der  Verstand,  liebt  und 
will  der  Wille,  erinnert  sich  das  Gedächlnifs;  und 
weil  die  Seele  als  eine  einfache  P’orm  des  Leibes  ini- 
iner  ganz  und  ungetheilt  sich  hinwendet,  wo  sie  sich 
hinwendet  (semper  se  tola  ad  id  convertit,  ad  quud 
se  convertit);  so  kann  dann  auch  der  wirkende  oder 
schaifende  Vei'sland  nicht  zu  gleicher  Zeit  2  Bilder 
liegen,  sondern  nur  immer  eines  nach  dem  andern. 

Auf  den  schaffenden  Verstand  und  das  von 
ihm  geschaffene  Bild  (das,  so  lange  es  nur  noch  im 
Verstände  ist,  sehr  nachgiebig  [ienia]  ist)  läfsl  sich 
nun  die  ganze  Seele  strahlend  herab,  und  verwandelt 
dadurch  den  noch  wandelbaren  Begriff  dieses  oder 
jenes  Wesens  zu  einem  bleibenden  festen  Bilde,  und 
einer  bildlichen  Wesenheit. 

Im  blosen  schauenden  Verstände  nämlich  ist 
(wie  gesagt)  das  Bild  des  Erkannten  nur  noch  leicht 
beweglich  und  von  geringer  Beständigkeit;  sobald 
aber  entweder  die  thieriscJie  Begierde,  oder  aber  der 
bedachte  Willen  der  Seele  dazu  kömmt,  zieht  das¬ 
selbe  einen  Körper  an,  und  wii’d  bekleidet,  indem 
das  Bild  dem  Saamen  sich  raillheilt,  und  diesen  da¬ 
durch  befruchtet. 

Der  Wille  schickt  nämlich  durch  seine  magi¬ 
sche  Kraft  den  Geist  oder  Archaeus  mittelst  des 
demselben  eingeprägten  Bildes  hin,  wo  es  ihn  eben 
beliebt;  und  auf  diese  Weise  erregt  derselbe  bald 
den  Arm,  bald  den  Fufs  u.  s.  w.  .Ta,  wo  der  Affect, 
etwas  zu  lieben  oder  zu  hassen,  einem  andej-n  zu 
helfen  oder  zu  schaden,  vorliauden  ist;  da  bedarf  es 
nur  einer  geringen  Aufweckung  (eines  von  aussen 
dazu  kommenden  Reizes),  so  bcgi(d)t  sich  wohl  gar 
ein  Theil  der  aufgeregten  geistigen  Krall,  d.  i.  des 


I 


menschlichen  Lebensgeisles,  welcher  die  gedachte 
W'esenheit  schon  angezogen  hat,  in  die  h’erne,  und 
verrichtet,  was  ihm  dev  Wille  der  Seele  auigegebon 
hat  (sich  dahin  begebend,  wo  ihn  der  Wille  hin 
haljen  will,  oder  wohin  ihn  die  angeliorne  untrüg¬ 
liche  VA'issenschal't,  nach  (ilrfordernifs  desjenigen,  was 
jedesmal  zu  ihun  ist,  hinleilet) 

Denn  gewifs  sind  die  Köiper  kaum  die  Hälfte 
der  \A’elL,  und  machen  die  Geister,  näinlichdieAr- 
cliaei,  für  sich  die  andere  Hälfte  aus 

Wollte  jemand  sagen:  solche  magische  Ersclici- 
nungen  seyen  W'^underwerke  Gottes;  so  will  ich 
dessen  nicht  in  Abrede  seyn,  aber  zugleich  bemei- 
ken,  dafs  eben  diese  Erscheinungen  anzeigen,  dafs 
Gott  in  den  Wunderwerken  meistens  der  Natur  zur 
Seite  gehe,  und  derselheti  Verfahrungsweise  beob¬ 
achte.  Denn  Ei',  welcher  durch  ein  Wort  alles  zu 
thuri  veriiiöchle,  Ijedient  sich  doch  bisweilen  hierzu 
gewisser  natürlicher  Mittel 

I 

2,  Dafs  allo  Dinge,  so  wie  ein  Leben,  also  auch  Ge¬ 
fühl  und  Empfindung  ]i  a  b  c  n. 

Auch  die  wechselseitige  Anziehung  der  unbe- 
secllen  Dinge  geschieht  zufolge  einer  nalürlirben 
Empfindung,  oder  Erkeiinlnifs,  weiches  der  Ursprung 
aller  natürlichen  Sympathie  ist.  Denn  indem  der 


5i)  Ibid.  n.  i3i.  i33  —  137.  pag.  cit.  Hielier  getiörf,  was 
V.  Helmont  Iraclat.  de  morI)i5.  cap.  i5.  n.  7S.  nac.li  Del 
Rio  von  einem  Knalien  aus  Eriissol  erzählt,  der  aus  über- 
grofser  inbrünstiger  Begierde,  seinen  abwesenden  Vater  zu 
sehen,  in  eine  Entzückung  gerieth,  und  als  er  wieder  zu 
sich  kam,  so  viele  und  s<j  überweisende  Zeichen  anr.ugeben 
wnfsle,  dafs  er  wirklich  im  Geiste  hey  seinem  Vater  ge¬ 
wesen  sey,  dafs  man  ihm  glauben  mufsle, 

32)  Ibid.  n.  i5ij.  t4o.  p.  cit.  55)  Ibicl.  n.  40.  p.  558, 
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Magnet  sich  nacli  den  Polen  richtet,,  so  mufs  er  ja 
■wissen,  wo  diese  liegen,  damit  er  in  seiner  Richtung 
keinen  Irrthuin  begehe;  und  wenn  er  sich  von  dem 
Pole  zum  Eisen  wendet,  so  mufs  er  ja  das  nahende 
Eisen  empfunden  liaben  und  kennen 

Zudem  verrälh  ein  und  derselbe  Magnet  vieler- 
ley  Empfindungen;  und  daher  mufs  man  ihn  auch 
Regungen  der  Liebe  und  Zuneigung  beylegen,  und 
folglich  auch  eine  natürliche  Einbildung  zugeslehen. 
Durch  eine  andere  eigne  Einbildung  nämlich  »kehrt 
er  sich  zu  dem  Eisen,  durch  eine  andere  zu  den 
Polen;  durch  eine  andere  Ijält  er  die  Leibesfruclit, 
die  Flüsse  und  die  Gedärme  zurück;  und  wieder 
durch  eine  andere  zieht  er  etwas  aus  dem  geschmol¬ 
zenen  Glase  an  sich.  Wirft  man  nämlich  ein  klei¬ 
nes  Stück  desselben  in  geschmolzenes  Glas,  so  macht 
es  dasselbe  weifs,  da  es  sonst  grün  oder  gelblicht 
geworden  wäre 

So  zieht  auch  die  Einbildung  des  Agtsteins 
kleine  Holz -Splitter  und  Hähnchen  für  sich  allein 
zwar  nur  langsam  und  träge,  mit  der  Mumie  eines 
gesunden  Menschen  aber  verbunden  noch  stärker  als 
der  Magnet,  und  demselben  entgegengesetzt  an.  Anrh 
dient  ei’  als  Anhängsel  gegen  die  Pest.  P’erner  zieht 
er,  mit  Gummi  gemischt,  das  Gift  und  das  Rley  aus 
den  Wunden 

Was  ist  es  dann  auch  Wunder,  ausser  für  die 
Unwissenden,  welche  sich  ül)er  alles  wundern,  dafs 
alle  Dinge  ihre  Einbildung  haben;  da  sic  alle  ur¬ 
sprünglich  von  Dem  kommen,  der  ganz  und  gar 
Leben  ist,  und  aus  dessen  Hand  nichts  Todtes, 
und  darinnen  er  nicht  seine  Gegenwart  sjmren  läfst. 


54)  Ibid.  II.  i36.  i4i.  p.  774.  35)  Ibiit.  11,  i42.  i43.  p.  775. 

30)  Ibid.  11,  i45,  p.  cit. 
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kommen  kann  ?  —  Denn  der  Geist  des  Herrn  er¬ 
füllet  ja  den  ganzen  Erdkreis;  und  liat  nicht  jede 
Wissenschaft  allemal  eine  gewisse  Einbildung  zur 
Grundlage  ? 

Nicht  genug  also,  dafs  besondere  und  einzelne 
Geister  gegen  einander  in  Fi  eundschaft  oder  Wider¬ 
wärtigkeit  stehen,  so  herrscht  nocli  überdiefs  iiii 
ganzen  Weltgebäude  ein  All- Geist  (Magnale  mag- 
mim),  welcher  alle  besondern  Freundschaften  und 
Feindschaften  vermittelt,  dafs  sie  durch  seine.  Da- 
zwisclienkunft  auch  in  die  Ferne  wirken  mögen,  wie 
eine  angeschlagene  Saite  eine  andere  in  der  Octav 
gestimmte  zur  gleichen  Schwingung  weckt 

Warum  erschrecken  wir  also  vor  dem  Namen 
der  Magie,  d.  i.  der  Zauber  -  und  Geisterkraft;  da 
doch  die  ganze  Natur  magisch  oder  geislerartig 
wirkt,  und  iiberliaupt  gar  keine  andere  Ki’aft  zu 
wirken  hat,  ausser  allein  die,  welche  von  der  Ein¬ 
bildung  ihrer  Form,  und  zwar  magischer  W^eise, 
hervorgebracht  wird  ? 

Die  erste  Stufe  dieser  magischen  Wirkung  liegt 
nun  in  den  5  Anfängen  Sal,  Sulpbur  und  Mercurius, 
tiereri  förmliche  und  verborgene  Eigenschaften  ma¬ 
gische  Wirkungen  sind,  und  aus  der  Phantasie  der 
ihnen  eingeboruen  Formen  herrühren.  Diese  Wir¬ 
kungen  sind  die  geringsten  und  körperlichsten,  aber 
doch  ihrem  Zwecke  genügend;  dahin  gehören:  die 
Kraft  gewisser  Stolfe  den  Leib  zu  Ölfneii,  Schlaf  zu 
maclieu  u.  dergl. 

Die  zweyle  edlere  Stufe  magischer  Wirkuugeri 
kömmt  aus  der  Form  der  Einbildung  eines  concre- 
len  Cbesondern  und  einzelnen)  Dinges;  dergleichen 


37)  Ibid.  n.  i4G.  p.  cit. 
5ij)  Ibitl.  n.  läa.  p.  cit. 


38)  Ibid.  n.  i5i.  p,  775. 
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siDcl:  das  Ziehen  des  Magnets,  die  Kraft  der  Tiiielii- 
ren,  die  Wirkung  der  besondern  Arzneyen  u.  s.  w. 
üeberlicinpl  die  geistige  Kiaft  der  Magie,  die  nocli 
in  körperlichen  Stollen  verborgen  und  eingehiillt 

]3ie  dritte  Stufe  endlich  magisclier  Wirkungen 
kommt  aus  der  Einbildung  eines  ganzen  und  leben¬ 
digen  Dinges,  dergleichen  den  Thieren  und  dem  äus- 
serliclien  Mensclien  (d.  h.  seinem  Fleisch  und  Blut) 
zukömrat.  Diese  irknng  ist  I)ey  einem  gewissen 
Grade  von  Vollkoinmenheit  schon  einigerrnassen  gei¬ 
stig  (denn  der  Wille  schickt  dieselbe  auch  schon  in 
die  Ferne);  sie  i-.t  jedoch  noch  nicht  rein  -  geistig. 

Endlich  giebt  es  auch  noch  eine  magische  Wir¬ 
kung,  die  ganz  vom  Körper  unabhängig  (und  folg¬ 
lich  rein  geistig  ist),  welche  gleichsam  durch  eine 
Ei  vvcckung  der  innersten  Seelenkraft  entsteht.  Diese 
schallt  die  mächtigsten  Bilder,  und  bringt  die  herr¬ 
lichsten  Eindrücke  und  Wirkungen  hervor.  Die 
Natur  ist  nämlich  allenthalijen  magisch,  und  wirkt 
durch  ihre  Einitildung;  je  geistiger  sie  aber  ist,  desto 
mächtiger  ist  sie  auch 

Die  niedrigste  Stufe  der  magischen  Wirkungen 
wird  erweckt  durch  gelinde  VV’ärme,  dadurch  ge¬ 
wisse  Dämjjfe  und  Dünste  erweckt  werden,  mittelst 
welcher  die  im  tiefen  Schlafe  liegende  Eitibildtmg 
erwacht.  Die  mittlere  Stufe,  w'elche  die  magneti¬ 
schen  Wirkungen  in  sich  begreift,  wird  erweckt 
durch  vorgängige  Berührung.  Die  höchste  endlich 
wird  erw'eckt  durch  den  bloscn  Gedanken  der  Seele; 
und  zwar  die  im  innern  Menschen  duich  Gott  und 
seine  Gabe,  die  geheime  Wissenschaft  (Cabbala);  die 
im  äussern  Menschen  aber  durch  eine  starke  Einbil¬ 
dung,  oder  durch  tiefe  und  anhaltende  Betrachtung-”). 


.iu)  lt)id.  n.  ibj—ibb,  p.  776, 


4i)  Ibid.  II,  i5'j.  p.  cit. 


Uebrigens  ist  die  W  irkung  uheioll  eine  magne¬ 
tische,  wo  ein  Ding  ein  starkes  Verlange!)  hat,  ein 
anderes  räumlich  zu  bewegen,  zu  ziehen,  auszutiei- 
ben,  oder  abzuhallen;  und  sie  unterscheidet  sich  also 
von  der  sympathetischen  dadurch,  dafs  diese 
nicht  auf  eine  räumliche  Bewegung,  sondern  ge¬ 
radezu  nur  auf  eine  Verändei  ung  hinstrebf.  Daiuni 
ist  zwar  wohl  jede  magnetische  Kraft  eine  sympa- 
thelisclie,  aber  nicht  auch  umgekehi  t 

3.  Von  der  allgemeinen  Sympathie  der  Dinge. 

Allen  Gliedern  und  Theilen  des  Welt- Alls 
kömmt,  wie  ich  vermuthe,  sy mpathelisches  Gefühl 
zu  dessen  Grund  zwar  Mohy,  der  Ai  aber,  in 
den  Sternen  sucht;  allein  ich  glaube  vielmehr,  sie 
komme  aus  den  leitenden  Einbildungen  (ideis  diri- 
gentibus),  welche  aus  der  Liehe  und  dem  Verlangen 
als  ihren  Aeltern  entspringen^'’).  (W^eil  ich  stets 
wahrgenotnmen,  dafs  ein  sympathetisches  Mittel  alle¬ 
mal  nur  alsdann  am  vollkommensten  seine  Wirkung 
that,  wenn  es  mit  liebreichem  VerlangcMi  zu  helfen, 
und  mit  sojgsamer  Huld  gegeben  und  angewandt 
wurde;  hingegen  aber  schlechten  Foilgang  hatte, 
wenn  der,  so  diese  Cu)’  anwandle,  unachtsam,  oder 
trunken  war.) 

Es  giebt  nämlich  eine  den  Schulen  bisher  ganz 
unbekannte  Einwirkung  (actio),  welche  ich  die  des 
beherischendeii  Einriusses  (actio  legiminis)  nenne; 
welche,  wie  die  der  unköiperlichen  Geister  (Spiritus 
abslracli),  auf  die  ihr  unlei liegenden  Dinge  ein¬ 
wirkt,  und  wie  eine  Seele  die  Organe  ihres  licibes 


42)  Ibid.  n.  160.  i6i.  p.  77G.  43)  Vaeuum.  iiaf.  n.  i4.  p,  86. 
44)  De  vi  niagnelic.  11.  4.  5-  mediis  syinpathct,  n.  4. 

p.  6)4. 


bewegt  uiul  allerirl,  nicht  nur  oline  alle  Gegenvvir- 
kinig,  sondern  auch  ohne  körperliche  Beriihinng 
Denn  durcli  den  Siindeufali  hat  die  Seele  zwar 
wohl  ihren  Anspruch  auf  die  Gemeinschaft  des 
Himmelreiches  verloren;  aber  doch  nicht  alle  Spu¬ 
ren  des  göttlichen  Ebenbildes  eingebiifst,  wie  z.  B. 
(las  VVeissagungsvermögen  beweist,  das  bey  vielen 
Kranken  hervortritt 

Aber  hat  man  doch  in  der  grofsen  Welf,  d.  i. 
ini  Macrocosmus,  eine  geistige,  und  in  die  Ferne 
ohne  unmittelbare  Berührung  sich  äussernde  Wir¬ 
kung  der  Sterne  auf  einander,  und  auf  die  suhluna- 
i'ischen  Dinge  von  jeher  zugestanden:  warum  will 
man  denn  diese  bey  den  sublunarischen  Dingen  wi- 
derspiechen  und  verwerfen? 

Hier  tiussert  sich  jedoch  die  Wirkung  des  be¬ 
herrschenden  Einflusses,  obschon  sie  zu  ihrem  Durch¬ 
gang  keiner  vermittelnden  Poren  bedarf,  nicht  alle¬ 
mal  durch  einen  geiadeaus  gehenden,  senkrechten 
Strahl,  wie  das  Sonnenlicht,  sondern  auch  durch 
manchen  andersgebogejien,  indem  sie  den  Bau  aller 
Glieder  unmittelbar  durchdringt:  wie  der  Mond  z.  ß. 
auch  das  ei'grcift,  was  nur  von  der  Seite  von  ihm 
angeblickt  wird  (vergl.  oben  IV.  Meteorologie 
und  Astrologie,  n  u  m.  5.  S.  102.).  So  überstrahlt 
und  durchdringt  auch  die  Wirkung  des  l^ebensein- 
llusses  ohne  Vermittlung  und  Verbindung  alles,  aber 
nur  dasjenige,  was  zu  seiner  Sphäre  gehört 

Ueber  diese  Wirkung  erkenne  ich  noch  eine 
höhere,  nämlich  die  der  unkörperlichen  Geister; 
denn  diese  wirkt  durch  einen  blosen  kräftigen  V^flnk 


45)  Tgiiol.  act.  regiminis.  n.  ag.  p.  538. 

4(j)  Aslra  jiticcssit.  fi.  jg.  p.  m. 

4?)  G'iel.  act.  ifginiiiiis.  ii.  2g,  ju.  58.  p  558.  J.v. 


(nulu  potestalivo)»  welcher  viel  stärker  noch  als  die 
Krall  des  Einflusses,  und  ganz  wunderbar  ist.  Denn 
es  bedarf  hierzu  weder  eines  senkrecht  ausgehenden 
Lichtstrahls,  noch  eines  Anblicks,  noch  auch  der 
Nähe  des  Gegenstandes,  worauf  eingewirkt  werden 
soll 

Es  wirken  nämlich  die  Seelen  auf  ihren  (und 
wohl  auch  freuule  Leiber),  durch  die  Kraft  ilnes 
eignen,  zuvörderst  diesen  ihrt'n  Leib  belebenden 
geistigen  Lichtes;  und  da  dieses  durch  das  Leben, 
in  dem  die  Seele  überall  gegenwärtig  ist,  überallhin 
verbreitet  ist,  so  mahlt  die  Seele  in  dieses  ibi-  Licht 
hinein  die  Bilder  ihrer  Gedanken  (conceplus)  und 
ihrer  Befehle,  damit  sie  von  da  aus  durch  die  die¬ 
nenden  Geister  in  die  Organe  zur  Ausführung  über¬ 
liefert  werden. 

Aber  diese  Seelen  -  Lichter  oder  lichtstrahlende 
Lebensgeister  (Spiritus  luminans)  können  von  uns, 
nicht  geradezu  (conceptu  directo)  begriffen  werden, 
da  sie  der  höbern,  intelligiblen  Welt  angeböien, 
wefswegen  sich  auch  Gott  der  Allerhöchste,  der  Va¬ 
ter  der  Lichter  nennt,  Jacobi  I,  17.  Denn  die  Sinne 
liefern  uns  von  aussen  nichts,  was  uns  eincji  directen, 
positiven  Begriff  der  Seefe  geben  könnte. 

Indessen  haben  auch  die  untern  und  körper¬ 
lichen  Dinge,  besonders  aber  die  iiineni  Lebens¬ 
werkzeuge  des  menschlichen  Leibes,  in  welchen  die 
Lebensformen  oder  formellen  Kiäfte  wohnen,  ein 
ursprünglich  ihnen  eingebildetes  Licht,  enlvvider 
schon  als  wirkliches,  oder  doch  als  erregbares  durch 
den  Archaeus  in  sich  (wie  in  dem  Ey  die  Kraft 
des  Saaraens  durch  das  Brüten  in  'l’hätigkeit  gesetzt 
wird)  [aclualui] :  und  das  Seelen- Licht  durchdringt 
dann  das  Licht  des  leiblichen  Arcliaeus, 


48)  Ibiti.  n.  39.  p.  cit. 


Glelrliwle  nun  aber  das  (obere)  Seelenllcht  das 
(liniere)  Lebenslii  bl  des  Iveibes  beberrsclit;  so  ist 
auch  umgekehrt  nicht  weniger  riotliwendig,  dafs  ein 
gewisses  zum  Verstehen  erl'orderliches  Licht  ohne 
Unlerlafs  von  unten  (aus  dem  Magen)  gegen  den 
Kopf  und  das  Gehirn  aussträble;  welche  Ausstrah¬ 
lung,  wenn  sie  unterbrocheij  wird  (wie  es  beym 
Hängen,  Ersticken  und  Ertrinken  der  Fall  ist),  Sinne 
und  Gedanken  alsobald  schwinden,  obgleich  das  Ge¬ 
hirn  und  das  Rückenmark,  wie  auch  die  Nennen, 
nicht  im  mindesten  verletzt  wurden. 

Eine  ähnliche  Unterbrechung  aller  Vernunft  und 
und  Ueberlegung  erfolgt  beym  Phantasiren  (welches 
gleichfalls  von  unten  auf  erweckt  wird,  so  wie  nicht 
weniger  die  Schwindel,  die  Taubheit,  der  Schlag  und 
andere  Krankheiten):  so  dafs  also  die  Lebensorgane 
des  Unterleibes  hinwieder  eine  Elerrschaft  gegen  die 
obern  Seelenkräfle  ausüben. 

Denn  der  Magen  ist  nicht  etwa  ein  blofser  Sack 
oder  Kessel,  nur  allein  zur  Verdauung  der  Speisen 
bestimmt,  sondern  ein  sehr  lebendiges  Hauptorgan, 
welches  seinen  eignen  Geschmack  und  Geruch,  und 
allerley  eigne  Begierden  und  Verlangen  hat,  nicht 
anders,  als  ob  er  ein  Thier  wäre.  Und  wenn  ja 
einige  Nerven,  Pulsadern  und  Venen  den  Magen 
durchziehen,  so  ist  das  vielmehr  ein  Zeichen,  da¬ 
durch  die  andern  Glieder  gleichsam  ihre  Abhängig¬ 
keit  vom  Magen  bekennen,  als  dafs  ihn  diese  Nerven 
oder  Adern  regieren  sollten. 

Damit  will  ich  aber  niclit  sagen,  als  wenn  der 
Magen  allein  unter  allen  Organen  des  Lebens  des 
I.eibes  die  ganze  Herrschaft  hätte j  denn  ich  mache 
aus  Milz  und  Magen  gleichsam  eine  einige  Ehe, 
und  paare  sie'  zusammen,  also,  dafs  das  Milz  gleich¬ 
sam  der  Mann  sey,  in  Betraclitung,  dafs  die  ersten 
Bewegimgeiuvon  ihm  ausgehen;  der  Magen  aber  das 


Weib,  in  Betrachtung  der  ersten  i^mpfindungen  : 
und  dafs  mithin  beyde  einander  zur  Vollkoininen- 
lieil  eines  Lebens  ei’gänzen 

4.  Von  dem  allgemeinen  Magnet  ism,  und  den  mine¬ 
ralischen  Magneten  insbesondere. 

Der  Magnete  (d.  i.  der  Köipei’,  welcher  durcli 
starkes  V'erlangen  der  Sympatliie  und  Anlipalhie 
räumlich  hevv'egen,  ziehen,  auslianben,  oder  al)hal- 
(en)  giebt  es  sehr  verschiedene  Arten:  denn  einige 
ziehen  Eisen,  andere  Spreu,  andere  Bley,  einige 
Fleisch,  Eiter  u.  dergl. 

Insbesondere  aber  tritt  eine  magnetische  Kraft 
in  der  mineralischen  Magnet- Nadel  hervor,  welche 
immer  gegen  die  Pole  gekehrt  ist,  aber  nicht  genau, 
indem  sie  verschieden,  um  3,  6,  7,  11  Grade,  al)- 
weicht;  woraus  folgt,  dafs  der  mineralische  Magnet 
niclit  vom  Pol  gezogen  werde,  sondern  sich  ans 
eignem  Antriebe  darnach  richte.  Denn  setzt  man 
einen  Magnet  mit  seinem  entgegengesetzten  Pol  in 
einer  hölzernen  Büchse  auf  einem  stillslehetulen 
Wasser  gerade  gegen  Nord,  so  wird  zwar  alshald 
die  Büchse  von  ihm  umgekehrt:  aber  diese  schwimmt 
nicht  weiter,  sich  gegen  den  Nord  forlbewegend, 
sondern  steht  ganz  stille.  —  Auch  verliert  der 
Magnet,  mit  Knoblauch  bestrichen,  diese  seine  Po¬ 
larität  *’). 

Es  theilt  sich  aber  die  magnetische  Kraft  durch 
Berührung  und  Bestreiciiung  auch  andern  Körpern 
mit.  Denn  wird  z.  ß.  das  Magisterium  des  Magnets 
in  einem  Glase  bereitet,  so  zeigt  das  Glas  nachher 


49)  Ignot.  actio  regim.  n.  48.  19.  p.  342.  544. 

50)  Magnetic.  vulner.  curat,  11.  71.  p,  765. 

51)  De  magnetic.  viiliier.  curat,  n.  6/).  68.  p,  761.  768,  D* 
Feste,  cap.  X,  n,  lo,  p.  39. 


glelchfaUs  Polarität;  selbst  wenn  cs  ausgewaschen 
und  ausgefegt  worden  ist.  Eben  so  der  Stald,  wenn 
er  mit  Magnet  bestrichen  wird 

In  inedicinischer  Hinsicht  ist  merkwürdig,  dafs 
der  Rücken  des  Magnets,  d.  i.  sein  südlicher  Pol, 
welcher  das  Eisen  von  sicht  abslöfst,  auch  die  Ge¬ 
därme  zurücktreibt  und  den  Bruch  heilt,  wie  nicht 
weniger  alle  Flüsse,  welche  martialischer,  d.  i.  eisen- 
artiger  Natur  sind.  Der  Bauch  hingegen  des  Mag¬ 
nets,  d.  i.  sein  nördlicher  Theil,  thut  die  ganz  ent¬ 
gegengesetzte  Wirkung 

Ueber  die  von  Paracelsus  erfundene  mag¬ 
netische  Wund- Salbe  haben  Rudolph.  Goe- 
lenius,  Professor  zu  Marburg,  1608  u.  161 5,  dann 
der  Jesuite  P.  Jo  an.  Roberti,  1618,  geschrieben. 
Die  Wirkung  der  Salbe  gestehen  beyde  zu:  jener 
hält  sie  für  natürlich,  vermag  es  aber  nicht  zu  be¬ 
weisen;  dieser  hingegen  schreibt  sie  eben  so  grund¬ 
los  dem  Satan  zu. 

Allein  ist  es  denn  ein  so  grofses  W’^ inider, 
a)  dafs  Gott  ausser  dem  Magnetsteine  auch  noch  in 
andere  Dinge  eine  Kraft  gelegt  hat,  die  man  mit 
keinem  andern  Worte,  als  der  magnetischen,  be¬ 
zeichnen  kann?  Oder  kann  man  wohl  behaupten, 
dafs  Gott  keine  solche  Kraft  zur  Heilung  der  Ver¬ 
wundeten  in  die  Natur  gelegt  habe  ? 

b)  Gesteht  man  ja  selbst  ein,  dafs  die  materielle 
Natur  ihre  belebenden  Formen  immer  von  oben, 
d.  i.  aus  den  Flinflüssen  des  Himmels  ziehe,  und 
dafs  umgekehrt  auch  der  Himmel  unsichtbarerweise 
manches  aus  der  untern  Natur  in  Gasgestalt  auf¬ 
steigende  an  sich  ziehe:  so  dafs  also  eine  stäte  Com- 
raunicalion  (Wechselmitlheilung)  von  unten  nach 
■ — - - - -  oben, 

52)  Da  inagnetic,  vulncr.  curat,  ii.  66. 

S5)  Ibiil.  n.  i8.  p.  762. 


oben,  und  umgekehrt  statt  habe,  dadurch  alle  Theile 
des  Macrocosraus  gar  lieblich  mit  einander  in  Har¬ 
monie  stehen. 

c)  Liegt  in  der  magnetischen  Wundersalbe  gar 
nichts  Abergläubisches ;  denn  sie  besteht  nur  aus 
Stoffen,  «lie  man  allenthalben  in  der  Arzney  an- 
wendet. 

d)  Die  Ai't  des  Gebrauches  enthält  gleichfalls 
nichts  Böses,  noch  Verhafstes;  auch  ist  der  Zweck 
löblich  und  heilsam. 

e)  Es  kommen  auch  dabcy  keine  seltsamen  Ge¬ 
bräuche,  Worte  u.  dergl.  vorj  es  darf  auf  keine 
Stunde  geachtet  werden,  und  nicht  einmal  ein  festes 
Vertrauen  wird  erfordert;  wie  dieses  bey  abergläu¬ 
bischen  Curen  gewöhnlich  ist 

5.  Von  der  Hexerey,  oder  Zaubercy. 

Die  Hexerey  hat  den  Grund  ihrer  Wirkung 
nicht  in  einer  körperlichen  Stärke,  sondern  in  der¬ 
jenigen  Energie  der  menschlichen  Seele,  darinnen 
wir  das  Ebenbild  Gottes  am  reinsten  und  vollkom¬ 
mensten  darstellen.  Denn  obschon  alle  Dinge  ge- 
wissermassen  das  Ebenbild  Gottes  an  sich  tragen; 
so  gilt  dieses  doch  vorzugsweise  von  dem  Menschen. 

Daher  ist  der  Mensch  auch  allen  übrigen  Ge¬ 
schöpfen  durch  die  Magie  seiner  geistigen  Kiaft 
überlegen,  und  herrscht  dadurch  über  sie.  Und  wie 
also  Gott  durch  den  Wink  seines  Willens  wirkt,  so 
mufs  auch  der  Mensch,  wenn  es  das  rechte  Ebenbild 
Gottes  heitsen  soll,  durch  seinen  blosen  Willen  wir¬ 
ken  können;  und  ich  möchte  daher  diese  Kraft  gei¬ 
stige  Stärke  nennen. 


64)  Ibid.  n.  lo — i4.  p.  748  —  760.  Das  Recept  zur  magne¬ 
tischen  Wundersalbe  giebt  Paracelsus  in  des  Arcliidoxia 
magica.  Tom.  II.  p.  64g. 

Bayirägt  zur  Fliysiologie,  Vll.  Heft. 
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Diese  geistige  Stärke  (robur  spirituale)  ist  nun 
zwar  über  den  ganzen  Menschen  verbreitet;  aber 
doch  viel  ki'äftiger  in  der  Seele,  als  in  Fleisch  und 
Blut  enthalten,  dessen  animalische  Geister  der  Geist 
der  Seele  beherrscht  ^^). 

Das  könnte  nun  die  Seele  als  reiner  abstracter 
Geist  keineswegs,  wenn  nicht  aus  ihr  eine  gewisse 
magische  oder  Zauberkraft  ausgienge,  die  dem  kör¬ 
perlichen  Geiste  den  Befehl  der  Seele  brächte,  und 
nachher  durch  ihn  den  Leib  in  Bewegung  set’zte 

Diese  Zauberkraft  der  menschlichen  Seele,  die 
an  sich  gleichgültig  ist,  und  eben  sowohl  zum  Guten 
als  zum  Bösen  dienen  mag,  ist  nun  an  sich  ganz  na¬ 
türlich:  indem  es  nicht  weniger  natürlich  ist,  dafs 
der  Mensch  einen  Geist,  als  dafs  er  einen  Leib  habe, 
und  gar  keine  Ursache  sich  denken  läfst,  warum  die 
Wirkung  durch  die  Kraft  des  Leibes,  und  nicht 
auch  die  durch  die  Kraft  der  Seele  natürlich  heifsen 
sollte;  besonders  da  es  an  Leib  und  Seele  doch  im¬ 
mer  nur  allein  das  Geistige  ist,  was  empfindet,  be¬ 
wegt  und  sich  erinnert  ®^). 

Fährt  demnacli  ein  gewisser  geistiger  Strahl 
von  einer  Hexe  (d.  h.  von  einer  hosbaften,  schaden¬ 
frohen  Zauberin)  auf  einen  MenscJien,  oder  auf  ein 
Thier  Jün,  so  verbindet  sich  der  scJiadenfrolie,  gif¬ 
tige  und  tödtende  Geist  der  Zauberin  (wo  er  der 
Stärkere  ist)  mit  rlcm  Geiste  des  Scluvächern,  diesen 
zum  Tod,  oder  doch  zum  Verderben  und  Schaden 
entzündend,  wie  eine  Flamme  ein  verwandtes  Brenn¬ 
bares  ergreift  und  in  Flammen  setzt  ^^). 

Lnlstebt  nämlich  in  der  Hexe  die  Einbildung 
eines  heftigen  Hasses,  vereint  mit  dem  kräftigen 


55)  Ibid.  n.  88  —  94.  p.  766.  767.  56)  Ibid.  n.  98.  p.  768. 
67)  Ibid.  n.  io6.  io8.  p.  768.  769.  58)  Ibid.  n.  109.  p,  769. 
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Verlangen  zu  schaden,  so  kann  dieselbe  durch  Flü¬ 
che  und  Verwünschungen,  noch  mehr  aber  durch 
starres  Anschauen,  oder  absichtliches  Berühren,  ge- 
mäfs  des  ihr  als  Menschen  eignen  magischen  Ver¬ 
mögens  ihres  freyen  Willens,  Schaden  verursachen, 
besonders  wenn  sämliche,  verunreinigte  und  vei’gif- 
tete  Stoffe,  oder  Bilder  von  solchen  (als  Hexenge¬ 
schosse)  in  den  Leib  eines  Geschöpfes  gebracht 
werden. 

Der  Teufel  für  sich  selbst  aber  ist  ganz  unfä¬ 
hig,  irgend  eine  schädliche  Wirkung  hervorzubrin¬ 
gen,  und  er  bedient  sich  also  hierzu  der  Hexen, 
welche  als  Menschen  wegen  des  göttlichen  Ebenbil¬ 
des  Kraft  haben,  das  zu  wirken,  was  er  will  ^‘’). 

C,  Von  (len  Verwalirungs  -  und  H ei I d m i  tt  e  1  n  gegen 
Verzauberungen. 

Es  sind  aber  auch  seit  dem  Anfänge  der 
Schöpfung  allerdings  hinreichende  Mittel  in  der  Na¬ 
tur  vorhanden,  welche  durch  ihre  Eigenschaften 
das,  was  durch  ein  Leiden  des  thierischen  oder  see¬ 
lischen  Geistes  verdorben  ist,  zu  bändigen  und  zu 
überwinden  vermögen 

Allein  diese  Mittel  sind  (leider)  meistens  un¬ 
bekannt,  und  manches  ist  auch  durch  Mifsbrauch 
verunstaltet.  So  z.  B.  liegt  allerdings  in  Worten 
und  Cärimonien  grofse  Kraft;  allein  des  vielen  Mifs- 
brauches  wegen  hat  die  Kirche  alles  dasjenige,  was 
sie  in  dieser  Art  nicht  selbst  vorgeschrieben  oder 
angenommen  hat,  verboten;  und  so  sind  viele  looo 
Formeln,  die  ehemals  bekannt  waren,  und  gut  und 
kräftig  in  Heilung  vieler  Krankheiten  befunden  wur¬ 
den,  verloren  gegangen  ‘’')* 


6g)  Tractat  de  morbis.  cap.  lo.  n.  i5.  p.  6oo. 
Co)  Ibid,  cap.  20,  n.  G.  Ci)  Ibid.  n.  j8. 
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Eben  so  sind  uns  lieut  zu  Tage  keine  Krauler 
mehr  bekannt,  welche  mit  der  Seele  und  den  Le¬ 
bensgeistern  wie  im  unmittelbaren  vertraulichen  Ver¬ 
kehr  stehend,  sie  gleiclisam  zu  bespiechen  und  zu 
beschwichtigen  vermöchten;  sie  waren  es  aber  ehe¬ 
mals,  und  unser  gemeines  Volk,  besonders  die  Land¬ 
leule,  kennen  auch  jetzt  noch  manche  Kräfte  der 
Dinge,  welche  den  Schulgelehrlen  unbekannt  sind, 
und  wie  Geheimnisse  von  Ellern  auf  Kinder  fort¬ 
erben  :  vorzüglich  bey  denjenigen  Völkern,  welche 
keine  gelehrten  Aerzle  -haben 

Besonders  haben  die  Schulen  bisher  die  eigent¬ 
liche  Kraft  der  natürlich- wirkenden  Ai’zney- Mittel 
gegen  einen  lebendigen,  animalischen  Organismus 
mifskannt;  dafs  sie  nämlich  anders  nicht,  als  blos 
allein  als  veranlassende  Ursachen  gegen  ein  lebendi¬ 
ges  VV’^esen  wirken  mögen.  Daher  es  denn  auch 
ganz  unsinnig  War,  mehrere  einfache  Mittel  in  gro- 
fsen  Haufen  unter  einander  zu  mischen,  dadurch 
vielfältig  die  Kräfte  des  einen  Hauptmittels,  das  sol¬ 
che  gelehrte  Aerzte  etwa  von  ungefähr  von  den 
Thieren,  oder  aus  der  Tradition  von  gemeinen  Leu¬ 
ten  und  allen  Weibern  gelernt,  und  das  sonst  wohl 
und  geschwind  heilte,  ganz  betäubt  und  verhindert, 
oder  wohl  gar  völlig  vertilgt  wurden 

Neben  den  natürlichen  Heilsmitleln  hat  man 
dann  den  Glauben  und  die  Einbildungskraft  mittelst 
gewisser  Formuln  und  Cärimonien  in  Anspruch  ge¬ 
nommen,  auch  allerley  Anhängsel,  als  Mumien,  Si- 
gille,  Steine  und  Kräuter  zu  gebrauchen  angefiuigen, 
Ferner  kommen  hierzu  auch  gewisse  Leibesübun¬ 
gen,  und  zwar  zu  gesetzten  Stunden,  als  Fasten, 
Wachen,  Lesen,  Räuchern,  ßadcji,  Salben,  Bespien-; 
gen,  Kleider  und  Gürtel  anlegen  u.  dergl. 


63)  Ibid.cap.ao,  n.ao.äo.  G3)  Ibid.n,  10,  u.  C4)  Ibid.  n,  ia-=«-j5. 
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Dabey  ist  nun  in  Wahrheit  ein  grofses  Urtheil 
vonnöthen,  was  abergläubisch  ist,  von  dem,  was  es 
nicht  ist,  zu  unterscheiden.  Denn  gleichwie  es  ein  kla¬ 
res  Zeiclien  grober  Faulheit  und  Unwissenheit  ist,  alle 
unerwartete  Wirksamkeit,  deren  Ursache  unbekannt 
ist,  alsogleich  dem  Teufel  zuzuschreiben  j  so  ist  es 
nicht  minder  gefährlich,  alles  ohne  Untersuchung 
und  Bedenken  gut  zu  heifsen  ‘’®). 

W^enn  also  der  gemeine  Spruch  behauptet:  dafs 
in  Worten,  Kräutern  und  Steinen  überhaupt  eine 
gewaltige  Kraft  stecke;  so  mufs  man  dieses  verste¬ 
hen,  nicht  von  der  gewöhnlichen  und  mittlern  Wirk¬ 
samkeit,  welche  etwa  nur  zur  Vollbringung  eines 
einzigen  und  ganz  gemeinen  Werkes,  oder  Aufgabe 
hinreicht;  sondern  von  jener  grofsen,  unerklärbaren 
und  insgemein  unbekannten  Energie,  der  allgemei¬ 
nen,  über  alles  und  auch  bis  in  unbestimmbare  Fer¬ 
nen  sich  erstreckenden  Magie:  z.  B.  der  glaubens¬ 
vollen  Anrufung  des  göttlichen  Namens,  der  wirk¬ 
samen  Handauflcgung  zur  Heilung  jeder  Krankheit 
u,  s,  f. 


VIII.  Anthropologie. 

1.  Begriff  de»  Menschen, 

Es  ist  ganz  unrichtig,  wenn  man  den  Menschen 
als  vernünftiges  Thier  definirt;  denn  er  ist  ein  in 
einem  Körper  lebendes  geistiges  Geschöpf,  durch 
eine  unsterbliche  Seele  zur  Ehre  Gottes  nach  dem 
Bilde  des  Worts  (dieses  ersten  Exemplars  aller  Ur¬ 
sachen)  bezeichnet.  Die  Seele  des  Menschen  kann 


65)  Ibid.  n.  17. 


66)  Ibid.  a.  22. 
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auch  ohne  dem  goltlichen  Bilde  gar  nicht  gedacht 
werden;  da  das  Reich  Gottes  mit  allen  seinen  Gna¬ 
den  und  Geschenken  (charisniatis)  der  Seele  inniger 
ist,  als  sie  sich  seihst. 

Da  nun  niemand  die  Aehnlichkeit  eines  Bildes 
mit  dem  Oi’iginal  vollkommen  erkennen  kann,  wenn 
er  das  Original  nicht  kennt;  so  lolgt,  dafs  alle  die, 
welche  von  dem  Menschen  eine  ungültige  Definition 
gegeben  haben,  Gott  und  sich  selbst  nach  ihren  we¬ 
sentlichen  Kigenschaften  nicht  kannten. 

Obschon  daher  der  Mensch  wegen  des  Körpers 
einige  thierische  und  körperliche  Eigenschaften  mit 
hat,  so  ist  er  doch  nach  der  göttlichen  Absicht 
zum  lebendigen  Bilde  Gottes  in  einer  unsterblichen 
Wesenheit  (substantia)  erschaffen,  damit  er  Gott 
erkenne,  liebe  und  anbete,  nach  dem  Lichte  des 
Vorbildes  (der  unsterblichen  Seele)  das  ihm  einge¬ 
prägt  isl^O* 

Darum  ist  aber  auch  nur  das  verständige  Ge- 
raiith  (mens)  unsterblich;  alle  andern  Seelen  hinge¬ 
gen  vergehen.  —  Es  ist  aber  keine  Erkennlnifs 
schwerer,  als  die  unsrer  eignen  Unsterblichkeit,  wo¬ 
durch  jedoch  die  verständige  Seele  sich  selbst  erst 
wahrhaft  erkennt;  obschon  auch  keine  Erkennlnifs 
nützlicher  ist.  Denn  nur  die  Religion  kami  diese 
Erkennlnifs  begründen,  und  voji  allen  Beweisen  für 
die  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele,  welche 
in  Büchern  gegeben  werden,  ist  keine  zureichend 
ohne  der  Voraussetzung  eines  Gottes 

Wenn  aber  ein  Goltesläugner  auch  nur  auf  ei¬ 
nen  Augenblick  je  an  sich  selbst  erlahren  könnte. 


67)  Veiiat.  scient.  11.  35  —  37.  p.  25.  aG. 
G8)  Imajju  luciitls.  11.  2.  p.  2C7. 


was  das  heifsl:  etwas  unmittelbar  durch  den 
geistigen  Begriff  erkennen  (intellecluiiliter  vi- 
dere);  dann  würde  er  Gott  und  die  Unsterblichkeit 
der  Seele,  die  Gott  schaut,  gleichsam  durch  das  eigne 
Gefühl  empfinden 

Ueherhaupt  versteht  unser  verständiges  Gcmülh 
nicht  das  Geringste  inillelharer  Weise  durch  Ein¬ 
bildung  (iinaginalio),  geschweige  durch  Figuren  und 
Bilder,  wenn  nicht  das  armselige  und  elende  Grü¬ 
beln  und  Folgern  unserer  wirkenden  Vernunft  (ra- 
tio)  hinzuköinint.  W^enn  daher  die  Seele  sich  selbst 
in  sich  selbst  durch  den  Verstand  (intellectualiler) 
begreifen  will;  so  mufs  sie  zuvörderst  die  aus  der 
Sinnenerfahrung  folgernde  Vernunft,  und  ihr  eignes 
Bild,  wodurch  sie  sich  selbst  als  einen  fremden  Ge¬ 
genstand  vorslellt,  verlassen ;  d.  h.  die  Seele  kann 
sich  selbst  nicht  erfassen,  wie  sie  ist,  wenn  sie  sich 
nur  denkt  durch  die  Vernunft,  oder  vorstellt  durch 
Bilder;  sondern  sie  erfafst  sich,  wie  sie  in  W’^ahr- 
heit  ist,  erst  alsdann,  wenn  sie  erkennt,  dafs  die 
Wahrheit  der  Wesenheit  und  die  Wahrheit  des 
Verstandes  (vr-rilas  Essenliac,  et  veritas  Inlelleclus 
sive  conceplus)  bey  jeder  wahrhaften  Erkennlnifs  in 
Einheit  und  Idenlilät  (in  unilale  et  identitale)  sich 
einander  durchdringen 

Da  ist  also  der  substantielle  Verstand  (intel- 
leclus)  ein  unsterbliches,  von  den  vei'gänglichen  Din¬ 
gen  ganz  verschiedenes  Wesen  (res).  Das  verstän¬ 
dige  Gcmütli  (mens)  wird  nämlich  nicht  sinnlicher 
Weise  empfunden,  sondern  wir  glauben  aus  unmit¬ 
telbarer  Anschauung  an  sein  Daseyn  inner  uns, 
seine  Unermüdbarkeit,  und  seine  Fj  eyheit  von  jeder 


69)  Ibid.  n.  4.  p.  cit. 


70)  Ibid.  n.  5.  p.  2CS. 


Krankheit;  denn  es  ist  jeder  sinnlichen  Einwirkung 
unempfänglich  ’O» 

Indessen  wirkt  es  selbst  doch  auch  oft  auf  eine 
sinnlich- wahrnehmbare  Weise,  jedoch  durch  gei¬ 
stige  Wirksamkeit;  daher  sagen  die  Mystiker,  das 
fromme  und  gottselige  Gemiilh  (mens)  wirke  im 
blosen  Glauben,  ohne  Untersuchung  und  Gedan¬ 
ken 

Falsch  ist  übrigens,  dafs  die  Wesenheit  des 
göttlichen  Ebenbildes  des  verständigen  Gemütlies 
(meutis)  darin  bestehe,  dafs  es  der  Substanz  und 
Wesenheit  nach  Eines  mit  Gott  sey;  da  sie  doch 
von  einander  wie  Endliches  und  Unendliches  ver¬ 
schieden  sind.  Genug,  dafs  das  verständige  Gemülh 
(mens)  eine  geistige  und  lebendige  Substanz,  und  ein 
lichtartiges  Geschöpf  ist,  dessen  Licht  von  andern 
vergänglichen  Lebenslichtern  dadurch  sich  unter¬ 
scheidet,  dafs  diese  vergehen,  wie  die  Flamme  eines 
Lichtes;  jenes  aber  eine  geistige,  unvergängliclie  We¬ 
senheit  (suhstantia)  ist 

Hieraus  sfelit  man  schon,  a)  dafs  der  Mensch 
«Iclit  die  kleine  Welt  (Microcosmus)  und  ein  Nach¬ 
bild  der  gröfsern  sey;  wie  Theophrastus  Para¬ 
celsus  (siehe  oben  Heft  1.  S.  67 — 53.)  heliauptete; 
denn  wir  haben  weder  alles  Schädliche,  noch  alles 
Gute  der  grofsen  Welt  in  uns  ’'*). 

Ehen  so  falsch  ist  b)  dals  der  Mensch,  wne 
Aristoteles  lehrte,  mit  den 'l’hiereii  zu  einer  Gat¬ 
tung  gehöre;  denn  er,  der  allen  Thieren  Namen 
gab,  hat  sich  selbst  keinen  gegeben,  weil  er  sich 
nicht  unter  ihnen  erkannte.  Denn  er  sah  bald,  dafs 


71)  Ibid.  n,  6.  72)  Ibld.  n.  7,  73)  Ibid.  n.  9.  10.  li.  p. agS. 

74)  Do  tartaro.  cap.  3,  o.  i5— -18.  p.  a4i. 
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etwas  in  der  menschlichen  Natur  vorhanden  *ey, 
welches  über  die  Thiere  liinaufsleigt. 

Der  Mensch  kann  nämlich  unter  allen  Thieren 
allein  lachen;  weil  das  Lachen  aus  der  Verbindung 
der  doppelten  Seele  entsteht,  die  in  den  Thieren 
nicht  ist.  Denn  wenn  die  empfindende  Seele,  als 
die  Quelle  der  ersten  Vorstellungen,  etwas  betrach¬ 
tet,  das  ihr  wohlgefällt,  so  erfafst  sie  es,  wie  die 
Thiere,  eben  auch  mit  Freude:  wenn  aber  alsdann 
das  verständige  Gcmiith  (in  seinem  durchdringenden 
Lichte)  seine  Verbindung  mit  der  empfindenden  Seele 
wahrnimrat,  und  sich  bey  angenehmen  Vorstellungen 
gleichsam  verwundernd  zu  der  empfindenden  Seele 
herabläfst,  kann  sie  es  nicht  anders  als  seltsam  und 
befremdend  finden,  dafs  so  etwas  als  erfreuungswer- 
thes  erscheinen  könne;  und  daher  dann  das  Lachen 

a.  Von  dem  Lebensgeiste. 

Ohne  Lehensgeist,  d.  h.  ohne  empfindende  Seele, 
wäre  die  ganze  Masse  des  Leibes  für  sich  selbst  todt. 
Dieser  Lebensgeist  selbst  aber  wird  aus  dem  Blute 
gebildet,  der  Magensaft  (chylus)  und  Milchsaft  (chy- 
mus)  wird  nämlich  in  der  Leber  zuvörderst  zu  Ve¬ 
nen -Blut  (cruor);  und  dieses  rohe  Blut  dann  iin 
Herzen,  als  dem  Brunnquelle  des  Lebens,  zu  wah¬ 
rem  Blute  gemacht,  und  aus  diesem  durch  Vei’dün-* 
nung  der  Lebensgeist  abgesondert;  von  da  steigt 
dieser  aus  dem  Blute  erzeugte  Geist  nun  in  die 
Kammern  (sinus  sive  stomachos)  des  Gehirns  cmpoi*, 
wo  er  verschiedene  characleristische  Eigenschaften 
annimmt,  so  dafs  er  bewegend  wird  im  Biicken- 
marke,  sehendinderWerkslätte  des  Gesichts  u.s.w.^*). 


•j[y)  Jus  duumvirat.  n.  5q.  Go,  p.  3i3. 
76)  Spiritus  vilae.  n.  13.  »4.  p.  198. 
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Durch  ihn  (den  Lehensgeisl)  wird  erst  dir  ganz^ 
Masse  des  Leibes  lebendig;  denn  er  allein  hat  das 
Gescbalt  des  Lebens  zu  vollbringen;  wozu  er  das 
nothwendige  Licht  vom  Vater  der  Lichter,  der  das 
Leben  aller  Dinge  ist,  erhallen  mufs. 

Daher  mufs  der  Lebensgeist  (spirilus  vilalis), 
oder  der  himmlische  Lebenshauch,  oder  Aether  (aura 
caelestis,  seu  aether);  von  einem  gänzlich  reinen,  be¬ 
lebenden  Lichte  (lumine  pure  vi(ali)  erleuchtet  seyn, 
und  zwar  nicht  blos  von  einem  allgemeinen,  son¬ 
dern  von  einem  siJecifiscben  und  individualisirenden 
(d.  i.  Art  und  Einzelnheit  zugleich  bestimmenden) 
Lichte. 

Dieses  Licht  ist  nun  freylich  kein  feuriges, 
brennendes,  entzündendes,  und  in  der  Concenlrirung 
seiner  Strahlen  sichtbares,  sondern  ein  formelles, 
inlelligibles  Licht,  von  der  Art  und  Natur  der  em¬ 
pfindenden  Seele  (animae  sensitivae),  welches  sich 
aller  Besclueibung  und  jeder  sinnlichen  Erforschung 
entziehet  '^0* 

Wenn  nun  der  Lebensgeist  durch  die  Aorta 
in  den  Kopf  steigt,  so  sammelt  er  sich  zuvörderst  in 
Mille  des  Gehir/is  in  ein  einziges  Behällnifs,  zerfliefst 
und  verlheill  sicdi  aber  von  da  aus  in  feiner  Dunsl- 
gcslalt  in  verschiedene  Hirnkammern  und  Fächer 
zum  Behufe  der  vornehmsten  Vermögen,  als  näm¬ 
lich  der  Phantasie  oder  Einbildungskraft,  des  Ur- 
theils  und  des  Gedächtnisses,  und  von  diesen  be- 
sondern  Kammern  aus  abermal  weiter  an  die  Mün¬ 
dungen  der  Sehnen  oder  Nerven,  welche  im  Gehirn 
ihren  Ursprung  haben;  so  dafs  der  den  Geschmack 
ausübende  zur  Zunge,  der  nicht  sclimeckende,  son¬ 
dern  lastende,  in  die  Fingcrende  u.  s,  w.  getrie- 


77)  Ibicl.  II.  21.  p.  njg. 
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ben  wird;  indem  nämlich  der  wesentlicli  iden¬ 
tische  Geist  überall  die  besondere  Eigenschalt  der 
Organe  annimmt,  in  die  er  eingeht 

Wollen  wir  diesen  aus  dem  Blute  erzeugten 
Lebensgeist  mit  den  durch  Chemie  erzeugten  Gei¬ 
stern  vergleichen,  so  zeigt  er  sich  uns  als  salinisch, 
und  daher  balsamisch  und  vor  der  Faulung  bewah¬ 
rend;  aber  nicht  blos  des  Salzes,  sondern  vorzüglich 
des  belebenden  Lichtes  wegen,  das  er  enthält.  Denn 
er  ist  nicht  so  fast  gesalzen  als  sauer,  und  dem 
Weingeiste  näher  verwandt  als  dem  Salpeter,  und 
noch  weiter  entfernt  von  jenem  Salpetergeiste,  der 
durch  Brennen  und  Zusatz  ausgezogen  wird 

Dieser  Lebensgeist  stellt  sich  übrigens  seiner 
Natur  nach  immer  nur  als  ein  Gas  dar,  wie  man  in 
dem  Herzklopfen,  in  der  heftigen  und  gemeinen 
Ohnmacht  (syncope  et  hypothymia)  sieht.  Denn 
wie  viel  geht  nicht  bey  solchen  Zufällen  an  leben¬ 
diger  Farbe,  an  Lebenslichte  und  an  Völle  des 
Fleisches  fast  augenblicklich  verloren ;  ja  wie  fällt 
selbst  das  Angesicht  in  Runzeln  zusammen?  Der 
Geist  nämlich,  welcher  zuvor  mit  einer  angenehmen 
Rothe  alles  lebendig  machte^  Hiebt  nun  davon,  von 
einem  fremden,  feindseligen  Luflhauche  gleichsam 
bezwungen  (subactus)  und  ganz  alterirt  (d.  i.  in  sei¬ 
ner  natürlichen  Eigenschaft  gestört);  weil  nämlich 
der  Lebensgeist  ein  Gas  ist  von  der  Natur  eines 
balsamischen  Salzes,  so  entweicht  er,  sobald  er  das 
Entgegenkommen  eines  andern  Salzes  cmplindct, 
leicht  durch  die  Schweifslöcher  (Boren)  der  Haut 
(wie  der  Salmiak- Geist,  wenn  ihm  der  Salpeter- 
Geist  entgegenkömmi) ;  vergessend  aller  seiner  Ver¬ 
richtung  und  der  ihm  anbefohlnen  Haushaltung: 


78)  Ibid,  n,  2(j.  j).  2UI. 


79)  Ibid.  11.  17.  19,  p.  199. 


denn  er  läfst  sich  nicht  zu  Tropfen  verdichten,  weil 
er  durch  Verdünnung  aus  dem  Blute  geworden 
ist  ^). 

Dalier  wirken  auch  die  Medicinen  und  Salben 
meistens  durch  den  Geruch ;  denn  nur  er,  nicht  der 
körperliche  Stoff  der  Mediciu  oder  Salbe,  dringt  als 
Gas  in  das  Innerste,  und  kömmt  in  viel  unmittel¬ 
barere  Berührung  mit  dem  Lebensgeiste,  als  alle 
leiblichen  Flüssigkeiten.  Defswegen  ist  es  sehr  zu 
bedauern,  dafs  die  Räucherungen  von  den  Schulen 
so  sehr  vernachlässiget  werden 

5,  Von  der  Vereinigung  des  Lebensgeistes  mit  der 
empfindenden  und  unsterblichen  Seele. 

Dieser  Lebensgeist  erscheint  auch  als  empfin¬ 
dende  Seele  Canima  sensitiva),  oder  als  empfindendes 
Leben.  Denn  wenn  es  in  der  erzeugten  Natur  eines 
Einzelnwesens  bis  zu  der  Reife  und  dem  Leben  ge¬ 
kommen  ist,  so  nimmt  derselbe  die  im  Verhältnifs 
zum  Thier  -  oder  Menschwerden  noch  unentschie¬ 
dene  Form  einer  empfindenden  Seele  an,  welche  einst¬ 
weilen  nur  noch  das  Leben  hat;  aber  in  demselben 
Augenblicke  verbindet  der  Schöpfer  mit  dem  Leben 
und  der  empfindenden  Seele  des  menschlichen  Foetus 
auch  den  unsterblichen  Geist,  damit  durch  diesen  letz¬ 
ten  Akt  die  empfindende  Seele  zu  einem  menschlichen 
Individuum  von  einer  gewissen  eigenthümlichen  Per¬ 
sönlichkeit  bestimmt  werde;  doch  so,  dafs  die  em¬ 
pfindende  Seele  (aninia  sensitiva)  wieder  mit  dem 
zeitlichen  Leben  des  Menschen  zu  Grunde  gehe; 
weil  sie  zwar  mit  der  formellen  und  unsterblichen 
Substanz  zeitlicher  Weise  verbunden,  aber  nicht  Eins 


80)  Complex.  atque  Element,  figment,  n.  4i.  42.  p.  iio. 

81)  Imago  fermenti.  n.  17.  p.  114.  Complex,  atque  Element, 
hgment.  n.  43.  p.  xio. 


geworden  ist,  auch  dasselbe  nicht  durchdrungen,  son¬ 
dern  nur  ausserwesenüicli  berührt  hat 

Der  Lebensgeist,  oder  die  empfindende  Seele,  ■ 
wird  also  auf  ähnliche  Weise  von  dem  unsterblichen 
Geiste  (mente)  bestimmt,  wie  das  Licht  von  der 
leuchtenden  Substanz,  sonst  wäre  ebeu  der  unsterb¬ 
liche  Geist  zu  einer  Vereinigung  mit  dem  Köiper 
gar  nicht  geeignet.  Die  untergeoi  dnete  Bestimmung 
aber  der  empfindenden  Seele,  gleichsam  zur  Unter¬ 
lage  eines  hohem  Akts  der  hohem  Beseelung,  hebt 
in  derselben,  nach  der  Absicht  des  Schöpfers,  die 
Bestimmung  des  besondern  für  sich  Seyns  auf:  weil 
nimmermehr  die  untergeordnete,  sondern  immer  nur 
die  höhere  Form  des  Seyns  den  Namen  und  die 
Art  eines  Dinges  bestimmt;  obschon  auch  jene  un¬ 
tergeordnete  Form  in  einem  Individuum  wirklich 
vorhanden  ist;  d.  h.  gleichwie  das  allgemeine  Thier- 
Seyn,  als  die  unbestimmte,  allgemeine  Unterlage  im 
bestimmten  Seyn,  z.  B.  eines  Löwens,  verschwin¬ 
det;  so  hört  die  untergeordnete  Bestimmung,  blos 
empfindende  Seele  zu  seyn,  auf,  in  dem  höhern  Akte, 
wenn  diese  empfindende  Seele,  verständige,  gott¬ 
schauende  und  begreifende  Seele  wird,  durch  Ver¬ 
einigung  nämlich  mit  dem  unsterblichen,  sie  durch¬ 
dringenden  Geiste 

4,  Dafs  der  Lebensgeist  unmittelbar  von  Gott  er¬ 
schaffen,  nicht  aber  in  der  Natur  erzeugt  werde. 

Der  Lebensgeist  (spiritus  animalis)  wird  aber 
nicht  in  der  Natur  erzeugt,  sotidern  ist  ursprünglicli 
Gottes  unmittelbare  Schöpfung:  denn  die  Verände¬ 
rung,  welche  der  Lebensgeist  in  dem  Gehirn  er¬ 
fährt  (s.  oben  n.  2.  S.  i85.),  geht  nicht  auf  formelle 


83)  Formar.  ortuj.  n.  81,  p,  i^-j. 


85)  Ibid.  n.  82.  p.  cif. 


Verwandlung,  sondern  ist  nur  eine  weitere  graduelle 
Vervollkoininnung  zu  seiner  Bestimmung. 

'  Es  strebt  nämlich  der  angeschalTne  Geist  aus 
dem  zufliessenden  Lebensgeiste  seines  Gleichen  zu 
erzeugen,  und  zwar  in  allen  Wei  kstätten  der  Sinne, 
und  giebt  iinn  dann  das  Merkmal  dieses  bestimmten 
Organs.  Im  allgemeinen  aber  wird  der  Lebensgeist 
zufolge  der  Lebensthäligkeit  (vitalitas)  des  Herzens 
von  dem  vernünftigen  Geiste,  d.  i.  von  dem  ange- 
bornen  Gemüthe,  zum  allgemeinen  Lebenswei-kzeuge 
ziibereitet 

5.  Von  dem  Sitze  der  menschlichen  Seele. 

Die  empfindende  Seele  hat  nothwendig  einen 
gewissen  Sitz,  aus  dem  sie,  wie  aus  einem  Mittel¬ 
punkte  die  Licht  -  und  Lebens- Strahlen  durch  den 
Archaeus,  welcher  des  Lebens -Lichtes  Organ  ist, 
ausstrahlt.  Denn  die  Seele  selbst  ist  ein  gewisses 
Liebt,  und  eine  leuchtende  Substanz  im  verständigen 
Gemüthe 

An  einem  Baume  nun  ist  die  AYurzel  der  Sitz 
des  Lebens,  wo  die  Verwandlung,  Verarbeitung  und 
Vertbeilttng  der  Säfte  vor  sich  geht.  Im  Menschen 
aller  ist  diese  Wurzel  im  Magen,  der  an  allen  Zu¬ 
fällen,  welche  man  den  Herzen  zuschreibt,  einen 
ausgezeichneten  Antheil  hat;  wie  z.  B.  an  Ohn- 
niacblen  und  dem  Hinfallen,  die  von  dem  Magen- 
inunde  aus  beginnen. 

Selbst  Gedanken  (d.  i.  Vorstellungen  und  ße- 
giertlen)  steigen  aus  dem  Magen  zu  dei7)  Herzen 
auf:  wefswegen  auch  der  Herr  selbst  Luc.  XXIV.  58. 


81)  Blas  liumanum,  n.  58.  p.  igz. 
85)  8t(lcs  aniniae.  n.  5.  p.  28g. 
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die  zweifelnden  Jünger  fragt:  „Was  für  Gedanken 
steigen  zu  eurem  Herzen  auf?“  quae  cogilationes 
ascendunt  ad  cor  vestruin?  Es  müssen  auch  in  der 
'i'fiat  die  Gedanken  anderswo,  denn  im  Herzen,  ih¬ 
ren  ersten  Ursprung  haben;  weil  das  Denken  Ruhe 
erfordert,  diese  aber  im  Herzen  wegen  des  unauf- 
hörhchen  Pulsiiens  und  der  heftigen  Bewegung  des- 
selben‘ nicht  statt  haben  kann®‘’). 

So  dient  auch  überhaupt  das  Herz  dem  Magen, 
indem  es  sein  Lehenlang  nich/s  anders  ihut,  als 
dafs  es  den  Lcbensgei.st  zuhe^eilet.  Dip  ihierische 
Seele  äher  setzt  sich  gleich  Anfangs  in  den  Magen, 
als  die  Wurzel,  wo  ihr  eine  bequeme  Wohnung  zu- 
hereitet  ist;  und  daselbst  bleibt  sie  auch  für  be¬ 
ständig.  ‘ 

Deswegen  ist  auch  des  neugebornen  thierischen 
Geschöpfes  erstes  Geschäft,  sobald  cs  ans,  Licht  her- 
vorlrill.  Saugen  und  dann  Schlafen,  welches  heydes 
vom  Magen  ausgeht,  wo  die  Lebeii.skiäUe  durch  die 
Seele  gegründet  und  erhalten  werden,  den  J_,eib  zu 
nähren,  zu  crwärmeu,  aufzubringen  und  zu  ver- 
gröfsern 

Auch  ist  es  der  Seele  Tliun  keineswegs,  dafs 
sie  herumscliweife,  oder  von  einem  Orte  zum  an¬ 
dern  wandere,  um  sicli  gleichsam  einen  schicklichen 
Sitz  aufzurmden :  sondern  sie  wird  liierin  gleich  An¬ 
fangs  von  einem  untrüglichen  und  verständigen  In¬ 
stinkte  geleitet,  und  an  den  ihr  von  dem  Schöpfer 
bestimmten  Ruhepunkte  unabändeilich  hingewiesen. 
Ihre  verschiedenen  Sinnen  -  und  Lehensverrichtun¬ 
gen  aber  vollbringt  sie  durcli  ihren  ei’sten  Diener 
und  Sclialfner,  den  liC-bensgeisl,  durch  welchen,  als 
einen  lebendigen  Strahl  ihrer  Kraft,  sie  ohne  Zer- 


86)  Ibid.  n,  6  —  9.  p.  289, 


87)  Ibid.  n,  10.  II,  p.  290, 
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theilung  ihrer  Wesenheit,  und  ohne  ihren  eignen 
Silz  je  zu  verlassen,  dennoch  überall  gleichsam  selbst 
zugegen  ist 

Vornehmlich  aber  kann  man  auch  leicht  ver¬ 
spüren,  dafs  alle  Bewegungen  der  ersten  Eindrücke, 
so  wie  die  ersten  Regungen  der  Leidenschaften  um 
den  obern  Magen -Mund  herum  entstehen.  Denn 
wenn  unversehens  ein  Feuergewehr  losgebrannt  wird, 
so  fühlt  man  beym  Knalle  ein  Schrecken  in  der 
Herzgrube,  und  wenn  einer  jähling  eine  traurige 
Botschaft  veruiminfy  so  empfindet  er  nii'gends  eine 
so  schleunige  Alteration  und  Uebelkeit,  als  in  die¬ 
sem  Mittelpunkte  der  Herberge  der  erapfindendea 
Seele.  —  Auch  hat  man  schon  längst  eingeslanden, 
dafs  die  ersten  Impulse,  welche  nicht  in  unsrer  Ge¬ 
walt  stehen,  vom  obern  Magenmunde  ausgehen,  und 
von  da  aus  in  das  Gehirn  aufsteigen  ®^)'. 

Was  ich  nun  aber  von  dem  Sitze  der  empfin¬ 
denden  Seele  gesagt  habe,  gilt  auch  von  dem  Sitze 
des  unsterblichen  Gemülhes  (mentis^j  denn  dieses 
hat  kein  näher  verwandtes  Wesen,  in  dem  es  woh¬ 
nen  könnte,  als  dieses  belebende  und  lebendig  ma¬ 
chende  Licht  (vitale  lumep),  welches  die  empfin¬ 
dende  Seele  genannt  wird.  In  diese  empfindende 
Seele  ist  das  verständige  Geniülh  (mens)  gleiclisam 
eingewickelt,  und  mit  derselben  auf  Gottes  Befehl 
mittelst  des  Bandes  des  Lebens  verbunden:  und  wenn 
daher  die  empfindende  Seele  vergeht,  so  kann  das 
verständige  Gemülh  nicht  mehr  länger  im  Leibe  be¬ 
stellen,  sondern  eilt  zu  dem  Wesen  aller  Wesen 
zurück  ’°), 

Es  durchdringt  aber  das  verständige  Gemülh, 
welches  eine  reingeislige  und  lui körperliche  Licht- 
_ _ _ _  '  Substanz 

88)  Ibid.  n.  la.  p.  390.  8g)  Ibid,  n.  i3.  iG,  p.  290.  291, 

90)  Ibid,  n.  17.  p.  29». 


Substanz  ist,  das  geringere  Licht  der  sinnlichen  Seele, 
und  diese  duicJidringt  umgekehrt  das  verständige 
Geiniilh;  jedoch  nicht  bis  zur  völligen  Einigung, 
und  nur  ausserwesentlich  (s.  oben  5.  S.  188.) 

Dem  Magen  dient  übrigens  das  Milz  als  ein 
Ferment,  ja  gleichsam  wie  eine  Sonne,  als  Koch  und 
Regent;  wefswegen  icii  dann  die  Harmonie  dieser 
beyden  innern  Hauptorgane  die  Zweyherrschaft,  oder 
das  Duumvirat  des  organischen  Lebens  nenne;  und 
darum  liegt  auch  das  Milz  dem  Magen  so  nahe, 
und  umgiebt  ihn  von  aussen,  gleich  als  wollte  es 
ihn  mit  dem  belebenden  Geflechte  (vitali  plexu) 
seiner  Pulsadern  erwärmen 

Das  Milz  ist  daher  der  Sitz  des  Archaeus,  wel¬ 
cher  als  unmittelbares  Werkzeug  der  empfindenden 
Seele  die  belebenden  Wirkungen  derselben  auf  diese 
oder  jene  Weise  abändert  (modificirt).  Denn  es  kann 
kaum  geschehen,  dafs  die  sinnliche  Seele,  die  ini 
Magen  wohnt,  auf  etwas  denke,  ohne  Hülfe  und 
Veimilllung  des  Lebensgeistes,  der  in  dem  Milze 
hauset,  da  sie  am  ünkörperlichen  kein  Wohlgefal¬ 
len  hat,  noch  haben  kann,  wie  das  veisländige  Ge- 
raüth,  welches  bisweilen  in  der  Abgeschiedenheit, 
bisweilen  in  der  Exstase,  ohne  Beyhülfe  des  Ar¬ 
chaeus  und  des  leiblichen  Athemholens,  viele  und 
grofse  Dinge,  unvermittelt  durch  Sinnenvorstellun- 
geu,  begreifend  erkennt  (intelleclualiler  recognoscit). 

Es  mufs  also  die  sinnlich -empfindende  Seele, 
welche  gleichsam  die  Hülse  oder  Schale  (cortex)  des 
verständigen  Geinuthes  ist,  sich  allezeit  zu  ihren 
Funktionen  der  Hülfe  des  Lebensgeisles  CArchaeus) 
bedienen 


gi)  Ibid.  n.  ig.  p.  cit.  ga)  Ibld.  ii.  36,  p.  292. 

(j3)  Ibid.  n.  27.  p.  282. 
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Das  Gehirn  aber  ist  dasjenige  Werkzeug,  wel¬ 
ches  die  Gedanken  der  Seele  zur  Vollziehung  för¬ 
dert,  in  soferne  es  die  Heri’schaft  über  alle  Muskeln 
und  Nerven,  hinsichtlich  auf  fieye  Bewegung,  hat. 
Was  aber  den  Sinn  (sensus)  betrifft,  so  besitzt  es 
die  Kräfte  des  Gedächtnisses,  des  Willens  und  der 
Einbildung 

Das  Leben  überhaupt  ist  daher  ein  Licht  und 
ein  formelles  Princip,  wodurch  ein  Ding  verrichtet, 
was  ihm  zu  verrichten  befohlen  ist.  Dieses  Licht, 
welches  alleraal  unmittelbar  und  ursprünglich  von 
dem  Schöpfer  selbst  jedem  Dinge  eingegossen  wird, 
entsteht  augenblicklich,  und  wird  unter  der  Le¬ 
bens-Form,  als  etwas  mit  ihr  Gleichartiges  milbe¬ 
griffen,  übrigens  aber  nach  Geschlechtern  und  Arten 
unterschieden. 

Es  ist  jedoch  nirgends  verzehrend,  sondern  viel¬ 
mehr  überall  belebend  in  allen  Tliieren  und  Pflan¬ 
zen:  indem  ja  das  Leben  gerade  nur  durch  Ver¬ 
minderung  und  Erlöschung  der  Lebenskräfte  und 
dieses  Lichtes  vergeht  und  erstirbt 

Ich  unterscheide  aber  in  den  lebendigen  Din¬ 
gen  fünf  Stufen  des  Lebens.  Die  erste  und  unterste 
Stufe  des  Lebens  in  den  Mineralien  ist  gleichsam 
stumm,  und  nur  schwer  aus  gewissen  Zeichen  der  Le¬ 
benskräfte  erkennbar.  Die  zvveyte  Stufe  des  Lebens 
in  dem  Saamen  tritt  schon  deutlicher  hervor,  indem 
die  Saamen  offenbar  zur  Hervorbringung  ihrer  Art 
streben.  Die  drille  Stufe  zeigt  sich  in  den  Pflanzen, 
welche  wachsen  und  durch  Zeugung  sich  vei'meh- 
ren.  Die  vierte  Stufe  in  den  Thieren  offenbart  sich 
durch  Bewegung  und  Empfindung,  freye  Wahl, 


g4)  Ibid.  n.  33,  p.  agS. 

96)  De  vita  longa,  cap.  li,  n,  t.  p.  756. 
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Einbildung  und  Ueberlegung.  Die  fünfle  Stuft  end¬ 
lich  ist  das  Leben  des  unsterblichen  Geistes  (men- 
tis),  welches  sich  jedoch  im  Leibe  nur  mittelst  der 
sinnlich- empfindenden  und  vorstcllenden  Seele  kund 
thut 

6.  Von  den  Verrichtungen  des  Gehirns. 

Das  Gehirn  ist  nicht  das  vornehmste,  oder  wohl 
gar  das  einzige  Werkzeug  des  Gefühls  und  der  Em¬ 
pfindung,  oder  auch  nur  der  Bewegung;  weil  es  ja 
an  sich  selbst  unempfindlich  ist,  und  sich  von  selbst 
nicht  bewegt  ’O*  Vielmehr  gehört  alle  Empfindung 
blos  allein  dem  Leben,  d.  i.  dem  Lebensgeiste,  an; 
weil  ja  kein  Organ,  so  Wenig  als  der  Körper  selbst, 
für  sich  etwas  empfindet,  sondern  nur  durch  das 
Zustimmen  des  Lebensgeistes  Empfindung  hat 

Durch  ihn  nur  hat  in  einem  gesunden  Körper 
jeder  Theil  der  Haut  Empfindung,  es  liege  gleich 
unterm  Ohr  eine  Nerv’  oder  eine  Sehne,  oder  auch 
nicht:  und  umgekehrt  kömmt  die  Fühllosigkeit  und 
Unempfindliclikeit  der  Haut  des  Aussätzigen  nur 
daher,  dafs  dieselbe  des  seelischen  Geistes,  oder  des 
Lebens  ermangelt,  oder  doch  seinem  Zuströmen  ver¬ 
stopft  ist,  wie  es  auch  in  der  Lähmung  (paralysis) 
geschieht 

Auch  läugnet  ja  niemand,  dafs  nicht  blos  die 
Nerven,  welche  aus  dem  Vordertheile  des  Gehirnes 
zu  den  besondern  Sinnenwerkzeugen,  den  Augen, 
den  Ohren,  Gaumen  und  Zunge  sich  zerstreuen, 
sondern  auch  diejenigen,  die  der  Bewegung  gewid¬ 
met  sind,  und  zu  beyden  Seiten  des  Bückgrads  her¬ 
ausgehen,  Empfindung  haben 


96)  Ibid.  n.  2.  p,  c.  97)  De  lithi'asi,  c.  g,  n.  8,  p,  77. 

98)  Ib.  n.  i4.  p,  c.  99)  Ib.  n,  17, 18.  p.78.  100)  Ib.  n.  19.  p,  c. 
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Die  Empfindung  (sensus)  ist  daher,  wie  schon 
Hippocrales  lehrte,  die  Wirkung  des  erregenden 
Geistes,  die  in  einem  Augenblicke  in  das  f.eben 
eingelührt  wird,  so  dafs  die  Empfindung  vom  Lehen 
imzerlrennlich  ist.  Wie  also  das  Lehen  iiicht  dem 
Körper  angeliörf,  nocli  aus  körpeiliehen  Eigenschat- 
ten  entspringt,  so  ist  aucli  die  Empfiudung  eine  ganz 
lebendige  Eigenschaft,  aus  dem  Stamme  des  Lehens 
seihst.  Denn  zu  jeder  Empfindung  wird  nothwen- 
dig  die  Vei  bindung  der  Geister,  Wüdurc'li  das'Sehen, 
Hören,  Schmecken  u.  s.  w.  geschieht,  mit  dem  all¬ 
gemeinen  Lebensgeiste  erfordert;  und  dafs  die  auf- 
gefafsten  Gestalten  (species  perceptae)  unmittelbar 
dem  Leben  selbst  aiigefügt  und  mitgetheilt  werden  ‘). 

Es  ist  daher  die  empfindende  Seele  sellist  das 
vornehmste  und  unmillclbarste  Wesen,  welches 
alle  Empfindungen  wirkt  fagit)  und  wirkend  duldet 
fagendo  toleral);  der  Geist  des  Gehirnes  aber  ist  nur 
ein  mittelbares  Werkzeug,  das  Leihen  aber  selbst  ist  das 
wahre  und  eigentliche  Werkzeug,  wodurch  die  Seele 
die  äusserii  auf  sie  wirkenden  Dinge  empfindet  unil 
■\vahrnimmt  (persenlit).  Denn  die  Empfindung  be¬ 
steht  nicht  unmittelbar,  weder  in  dem  aufgenomnie- 
nen  Inhalte  Cconlento),  noch  in  den  aufnehmeiideii 
Sinnen  (continentibus),  noch  auch  in  dem  Geiste, 
der  durch  die  Nerven  in  die  belebten  Organe  aus¬ 
gegossen  ist:  sondern  die  Empfindung  geht  eben  vor 
in  der  empfindenden  Seele  und  ihren  Lebensgeistern 
durch  das  Leben  selbst  unmittelbar 

Die  Seele  sielil  also  unmittelbar  durch  den 
Sehe  -  Geist  (spiritus  visivus),  welcher  im  Auge 
wohnt,  die  aufgefafsten  siclilbaren  Gestalten  (species 
visibiles  perceplas);  denn  der  Sehe- Geist  ist  ein 


i)  Ihid.  n.  28.  19.  p.  80.  8i, 


2)  Ibid.  n.  5i. 
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durclisichliger  Spiegel,  dessen  Lichl  die  gegen wäiiige 
ejupfindeiide  Seele  selbst  ist,,  welche  der  Silz  und 
die  Dienerin  des  unsterblichen  Geistes  ist  ®). 

Das  Gehirn  aber  ist  nur  eine  VVerkstälte  und 
das  Behältnifs  der  Geister,  und  die  Nerven  haben 
nicht  die  in  den  Sinneuvverkzeugon  autgenoniinenen 
Gestalten  in  das  Gehirn  zu  l)rii)gen,  sondern  nur 
die  ini  Gehirne  leuchtend  gewordenen  Geister  zur 
Erleuchtung  und  Stärkung  in  die  für  sie  geeigneten 
Glieder  zu  führen  '*). 

7.  Dafs  die  vernünftige  Seele  alle  untergeordneten 
Lebensformen  und  Lichter  durchdringe,  aber 
auch  umgekehrt. 

Wie  das  Eicht  der  Sonne,  welclies  auf  die  Erde 
fällt,  und  dem  Lichte  des  Mondes  begegnet,  dasselbe 
durchdriiigt,  und  umgekehrt;  so  kann  auch  das  Licht 
unserer  Seele  alle  Eormeii  aller  Dinge  unmittelliar 
il\irchdi  ingen,  in  soferne  sie  ein  reiner,  von  keiner 
Körperlichkeit  befleckter  Geist  ist.  So  lange  sie 
jedoch  mit  dem  Köj-per  in  Verbindung  steht,  durch- 
dritigl  sie  insgemein  nur  die  ihr  uutergeoi dneleu 
Formen.  Denn  was  immer  die  unsterbliche  Seele, 
schöpferisclie  Kräfte  ausslrömcnd  (eiuaiiativü),  denkt, 
erreicht  sie  auch. 

So  diirchdiingt  der  Geist  (mens)  mit  der  ge- 
jiannlen  Ki  aft  zuvörderst  die  sinnlich  -  empfnulcnde 
und  vorstelleude  Seele;  und  das,  was  diese  enipliu- 
det  und  vorslelll,  wirkt  fei  11er  in  den  Körper  hin- 
illiei-.  Umgekehrt  aber  steigen  dann  auch  die  dm  eh 
äussere  Eindrücke  einjifangciicn  Voistellungen  der 
sinnlichen  vSecle  (conecplus  aiiimae  sensit ivae)  von 
dem  obein  Magenmunde  in  das  llerz  uul,  und  wir- 


o)  Ibiil.  n.  33. 


4)  Ibicl.  n.  3i.  p.  82. 


ken  selbst  oft  auf  den  unsterblichen  Geist  ein 
Vergl.  oben  VII.  Magie,  num.  3.  S.  171  folg. 

8.  Von  der  Ansteckung  mit  der  Hundswut h. 

Geniäfs  dem,  was  von  der  Einwirkung  der 
Seele  gesagt  worden  ist,  sieht  man,  dafs  alle,  sowohl 
verborgenen,  als  offenbaren,  Eigenschaften  der  Dinge 
den  Körpern  in  Kraft  der  förmlichen  Berührung 
(d.  h  vermöge  der  Durchdringung  der  beseelenden 
wesentliclien  Lebensform)  eingeprägt  werden;  ja, 
dafs  die  ßelleckung  der  geistigen  Form  zuletzt  sogar 
die  Ueberlegungen  (deliberaliones)  des  verständigen 
Gemiithes  (substantiae  pure  spiritualis  seu  formalis) 
verunreinige. 

Als  z.  ß.  wenn  ein  rasender,  wülhiger  Hund 
mit  seinem  Zahne  die  Haut  auch  nur  ein  wenig 
verwundet,  so  wird  das  Bild  (Symbolum)  der  Wuth 
sogleich  in  das  Liclilwesen  verpflanzt,  durclt  wel¬ 
ches  sich  die  empfindende  Seele  und  der  Geist  be¬ 
rühren  *’).  Denn  die  formellen  Eigenschaften,  die 
von  geistigen  Formen  auslliessen,  sind  eben  deswe¬ 
gen  lichlartiger  Natur,  und  wirken  nur  geistige  Fun¬ 
ken,  durchdringend  den  sämlichen  Geist,  das  Leben 
und  alle  Glieder  des  Organismus,  durch  ilne  unkör- 
2)erliche,  geisterartige  Lichlkiaft  (per  virtutem  lu- 
niinarem  et  abstractam);  und  drücken  also  ihre 
Wirkungen  den  lebendigen  Formen  des  Organis¬ 
mus  eyi  D* 

Nun  schien  es  mir  zwar  Anfangs  bedenklich, 
ob  wohl  der  Bifs  eines  wüthigen  Hundes  in  seinem 
Speichel  ein  ihm  eingesiegeltes  und  ferner  sich  aus¬ 
prägendes  Phantasie  -  Bild  (phanlasiam  sigillarem) 


.O)  Ortiis  formar.  11.  7C.  77.  p,  i46.  6)  Itid.  n.  77.  p.  i4G. 

7)  J\Iagii.  oportet,  n.  33.  ä-i.  i».  1G2. 
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mit  sich  führe,  welches  unsre  Einhildungskraft,  als 
das,  worauf  sie  wirkt  (suum  patiens),  ergreifend, 
diese  in  ihre  eigne  wülliige  Form  umwandelt* 
und  also  die  Wasserscheu  hervorbringl :  oder  aber, 
ob  unser  Archaeus  sich  das  vergiftende  Bild  selbst 
schaffe  und  hervorrufe?  —  Ich  fand  aber  bald,  dafs 
es  sich  hier  nur  um  den  Namen  handle. 

Ich  habe  nämlich  eingesehen,  dafs  bey  solchen 
lichtartig  sich  ei  zeugenden  Wirkungen  eine  Verbin¬ 
dung  und  Vereinigung  der  Ursache,  welche  veranlafst, 
und  des  Archaeus,  weicherwirkt,  auf  einem  und  dem¬ 
selben  Punkte  erfordert  wex’de,  weil  beyde  sich  wie 
2  Lichter  einander  durchdringen,  und  ohne  einen  an¬ 
dern  Unterschied,  als  den  ihrer  relativen  Benennungen, 
innigst  und  in  der  Wurzel  Eins  werden  müssen®). 

So  viel  ist  übrigens  gewifs,  dafs  a)  die  fallende 
Sucht,  b)  die  Tollheit,  c)  der  Sclilaf,  d)  die  ßil- 
dungskraft  der  Mutter,  e)  der  Zustand  der  phan¬ 
tastischen  Gesichte  (visionum),  f)  das  Alp -Drücken, 
und  g)  der  Schwindel  aus  der  Zweyherrschaft  des 
Magens  und  des  Milzes  (s.  oben  n.  5.  S.  igS.)  her¬ 
vorgehen,  die  ihre  Wirkungen  mit  einem  ununter¬ 
brochenen  Licht  auf  das  Gehirn  und  alle  Sinnen- 
Werkzeuge  ausstrahlen;  wobey  die  Hin  -  und  Her- 
Bewegung  dieses  Lichtes  in  jeder  dieser  beyden 
Werkslätte  anders  gemodelt  (discursus  luminis  suis 
officinis  adaequatus)  von  beyden,  dem  Magen  näin- 
licli  und  dem  Milze,  Gesetze  annimmt,  und  umge¬ 
kehrt  auch  wieder  giebt. 

Deswegen  sind  auch  die  Phantasien  des  Gehir¬ 
nes  schlaff  und  verwirrt,  wenn  dem  Milze  etwas 
Widriges  begegnet;  wie  z.  B.  beym  Phantasiren,  bcy 
der  Fieberhitze  u.  deigl.,  woraus  zur  Genüge  cr- 


8)  Ibid.  n.  5i.  p.  163. 
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liellel,  dafs  das  Gehirn  der  delirirenden  ZweyheiT- 
scliaft  des  Magens  und  des  Milzes  gehorchet 

Aber  es  kommen  auch  nicht  allein  die  rohen 
und  ungereimten  Gedanken  (conceptqs)  aus  dem 
Milze^  sondern  es  bestrahlt  von  da  aus  (wenn  das 
Gehirn  im  Schlafe  befangen  liegt)  öfters  kein  gerin¬ 
ges  Licht  von  himmlischen  Gaben  den  unsterblichen 
Theil  der  Seele;  wie  denn  geschrieben  steht  Act.  11. 
17.;  Prophetabunt  filii  vestri,  et  filiae  veslrae,  juve- 
nes  vestri  visiones  videbunf,  et  senioi-es  vestri  soninia 
somniabunt:  nämlich  solche  Träume,  welche  etwas 
bedeuten;  denn  eine  Nacht  unlei'richtet  dife  andere 
Nacht,  wenn  der  Wachende  vorher  gelernt  hat,  seine 
Gedanken  von  andern  Dingen,  dem  Orte  und  der 
Bewegung  abzuziehen 

Ueberhanpt  entstehen  Schlaf  und  Wachen  in 
derselben  Werkslälte,  und  durch  dieselben  Werk¬ 
zeuge,  auch  ist  der  Schlaf  nicht  etwa  eine  blose 
Beraubung  (privatio),  sondern  die  Wirkung  einer 
Kraft,  die  vom  Magen  und  Milz  in  das  Gehirn  auf¬ 
sleigt:  denn  der  Schlaf  stellt  sich  ein,  wenn  das 
Milz  sich  mit  der  eignen  Nahrung  beschäftiget,  denn 
alsdann  verabschiedet  es  alle  ernsthaften  Voislellun- 
gen,  und  versenkt  sich  ganz  in  die  RuJic,  weil  es 
das  Angenehme  der  Sättigung  emplindet  **)• 

g.  Mittel' der  Verdauung;  warum  aller  Krankheiteti 
Heilung  mit  Recht  von  dem  Magen  aus  begin¬ 
ne  u  soll? 

Iin  Magen  werden  die  Speisen  aufgelöst  durch 
das  örtliche  Ferment  von  säuerlicher  Jh'genschaft, 
ohne  dafs  doch  defswegen  das  Ferment  des  Magens 


y)  Jus  duumviral.  11.  2— 10.  p.  3oi.5o2.  10)  Ib.  n.  12.  p.  3o3. 

1:)  Duumviral.  coiUiiiuat.  11.  1  —  la.  p.  5iä  —  317. 


gci'acle  um  seiner  Saure  wijlen  als  Fermenf  wirkte' 
(denn  der  Essig  und  die  Joliannis-  Beere,  obschoii 
beyde  sauer  sind,  wirken  defswegen  doch  uicht  als 
Ferment).  Darum  wirkt  auch  die  Magensäure  die 
Fermentation,  nicht  als  Säure  überhaupt,  sondern 
nur  als  besondere,  nämlich  Magensäure. 

Auch  die  Magensäure,  als  besondere,  hat  wie¬ 
derum  bey  vei’scbiedenen  Thieren  und  Menschen 
eine  Weitscliichtigkeit  von  vielerley  Unterschieden. 
So  z.  B.  können  einige  Menschen  keinen  Kohl,  an¬ 
dere  keine  Hülsenfrüchle,  wieder  andere  keine  Fische 
u.  s.  w.  vertragen  '’). 

Die  grofse  Weitschichtigkeit  der  Verschieden¬ 
heiten  (latitudo  diversitatum)  der  eigentlichen  Ma¬ 
gensäure  kömmt  nun  daher,  dafs  das  Wirkende  und 
Aul'nehmende  bey  ihrem  Ineinandergreifen  grofse 
Veränderungen  erleiden  ‘^). 

Uebrigens  unterscheidet  sich  die  Magensäure 
von  den  Essigsäuren  dadurch,  dafs  sie  das,  was  sie 
durchdringt,  auch  zugleich  flüchtig  macht;  da  hin¬ 
gegen  jeder  essigsaure  Geist,  wenn  er  etwas  auflöst, 
selbst  coagulirt  wird.  Nach  der  besondern  Ver¬ 
schiedenheit  aber  der  Magensäure  wird  gleichwohl 
dasselbe  Brod  von  Menschen,  Hunden,  Pferden  u. 
s.  w.  genossen,  von  jedem  dieser  Geschöpfe  auf  eine 
eigne  Art  aufgelöst  und  zermalmt.  Die  feinem  und 
lüichligern  Bestandtheile  werden  nämlich  überJiaupt 
zu  einem  luftigen  Gas  verwandelt,  indessen  den  übri¬ 
gen  lohern  'l’heilen  genügt,  in  Flüssigkeiten  aufge¬ 
löst  zu  W'erden  *'•). 

Dabey  erlangt  nun  zwar  die  Speise  durch,  die 
allseilige  Verwandlung  die  Form  des  Blutes;  doch 


4  3)  Imago  fennenf.  n.  24.  p.  Ii5, 
it)  Ibid.  n.  a6.  27.  p.  nG. 


45)  Ibid.  n.  a5,  p.  cif. 
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behält  dieses  noch  immer  dunkle  und  halb  ausge¬ 
löschte  Spuren  der  vorigen  Eigenschaften  des  Speise- 
slolTes  bey,  die  daher  von  einer  Wesenheit  in  die 
andere  übergehen  ‘®).  Denn  obschon  der  Ai’chaeus 
ira  menschlichen  Magen  die  Archaeen  der  genosse¬ 
nen  Speisen  sich  unterjocht,  so  bleiben  doch  Rück¬ 
stände  der  fremden  Eigenschaften  zurück.  Das  letzte 
^  L-eberi  der  Speisen  vergeht  nämlich,  aber  das  mitt¬ 
lere  Keim -Leben  bleibt  über  Cs-  oben  VI.  Physik, 
num.  5.  S.  i58.). 

Defswegen  empfindet  ein  schwacher  Magen  am 
Ende  der  Verdauung  mehr  Beschwerde,  als  gleich 
nach  dem  Genüsse 

Wenn  dann  aber  die  Speisen  von  uns  verdauet 
werden,  so  ändern  sie  sich  in  den  Magensaft  (chy- 
lus)  um,  und  verlieren  ihre  erste  Gestalt.  —  Die 
Verwandlung  beginnt  nun  damit,  dafs  alles,  was  im¬ 
mer  der  Magen  verdauet,  zuvörderst  von  dem  be- 
sondern  Fermente  desselben  ei’grilfen,  sauer,  und  nach 
und  nach  vollkommen  flüchtig  wird ;  so  dafs  der 
gesarnrnte  Cbylus,  nachdem  er  erst  in  i’ohes  Veneublut 
ist  verwandelt  worden,  endlich  sogar  die  Natur  eines 
Geistes  annehmen  kann,  nicht  dafs  etwa  in  dem 
Blute  ein  von  üim  selbst  verschiedener,  von  der  Na¬ 
tur  erzei:gter  Geist  wolinlc,  sondern  vielmehr,  weil 
das  gesamnite  venöse  Blut  schon  der  Verheissung 
nach  geistig  ist,  und  das  natürliche  Siegel  trägt,  dafs 
es  einst  noch  geistiger  werden  soll:  so  dafs  sich  also 
die  Worte  i  Joan.  5.  niclit  übel  hierher  anwenden 
lassen:  „dafs  nämlicli  das  Wasser,  das  Blut  und  der 
Geist  Eins  se^^en  ‘0*“ 


16)  Magn.  oportet,  n.  4.  p.  i5o,  i6)  lüid.  n.  4a.  p.  i58. 

17)  Spiritus  vitae.  ii.  8.  ii.  p.  197. 


Das  Saure  des  Magensaftes  aber  wird  in  ein 
flüchtiges  Salz  verwandelt,  dessen  unreiner  Theil  ini 
Harn  und  Schweifs  ausgetrieben  wird.  Dagegen  die 
Masse  des  Venenblutes  selbst  durch  die  gährende 
Kraft  des  Herzens,  und  durch  die  Mitwirkung  der 
Pulse  zum  arteriellen,  gelblicht -rothen  Blute  ubei’- 
geht,  woraus  der  Lebensgeist  gebildet  wird. 

Der  Magensaft  wird  also  in  der  Leber  zum 
Venenblute  (cruor),  aus  diesem  aber  entsteigend  erst 
in  dem  Herzen  zum  Urferment  des  Lebens:  denn 
Jiier  wird  das  Venenblut  zum  wahren  Blut  (sanguis) 
und  zur  Lebensluft  (spiritus  vitae)  erhöhet  und  ver¬ 
dünnet 

Darum  mufs  die  Heilung  der  Krankheiten  auch 
von  Rechtswegen  vom  Magen  ausgehen.  Denn  alle 
Krankheit  ist  ein  actuelles  und  wirkliches  Verderben 
der  natürlichen  Lebenskraft.  Dieses  Verderben  (mag 
es  nun  entweder  auf  ein  einzelnes  Glied,  oder  aufs 
Ganze  wirken)  kann  doch  immer  nur  im  Ursprünge 
des  Lebens  selbst  liegen;  denn  durch  die  Einzelnheit 
oder  Allgemeinheit  der  Ergreifung  verändert  sich  doch 
nur  die  Krankheits -Erscheinung,  nicht  die  Ursache 
derselben.  Da  also  die  Herrschaft  über  alle  Lebens¬ 
kräfte  nur  der  empflndenden  Seele  zukömmt,  so  raufs 
auch  die  Heilung  der  Krankheiten  beynahe  immer 
vom  Sitze  derselben,  d.  i.  vom  Magen  ausgcheu  ‘^). 
(Vergl.  oben  num.  5.  S.  192.) 

JO.  Von  dem  eignen  und  besondern  Leben  der  Adern 
und  Muskeln,  dann  der  MaujUeingeweide  de» 
menschlichen  Leibes. 

Uebrigens  kömmt  nicht  nur  dem  Magen  und 
dem  Milze  (s.  oben  num.  5.),  sondern  auch  dem 


18)  ll)id.  D.  la.  p.  cit. 

tij)  Morbor.  »cdes  iu  anima  sensitlva,  n,  7.  p.  SGo. 
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Herzen  und  den  Adern,  ferner  dem  Gthinic  und 
den  Muskeln,  dann  der  Mutier  und  dem  MuUer- 
kuclien,  so  wie  überliaupL  allen  Haupleingeweiden 
des  Ivcibes  ein  eignes  Lehen  zu,  das  ursprünglich 
aus  dem  Saanien  kömmt,  aber  wie  die  Formen  der 
Glieder  unter  der  Herrschaft  des  allgemeinen  Lebens 
des  Menschen  stellt 

Von  dem  eignen  Leben  des  Herzens  und  der 
Pulsadern  iiberzeiiglen  midi  folgende  zwey  V'orfalle, 
indem  ich  nämlich  an  einer  Weibsjierson,  der  durch 
eine  Musketen- Kugel,  welche  durch  beycie  Schläfe 
gedrungen  war,  der  ganze  Kopf  zerschniellcrt,  und 
schon  ganz  kalt  geworden  war,  nachdem  sie  7  Mei¬ 
len  weit  gefahren  worden,  noch  Wärme  um  das 
Herz,  und  einen  leichten  Pulsschlag  spürte.  An  ei¬ 
ner  andern  aber,  welcher  die  ganze  Hirnschale  auf 
2  Finger  lief  in  das  Gehirn  hineingequetsclit  wor¬ 
den,  fühlte  mau  gleichfalls  nach  6  Stunden  noch  ei¬ 
nen  leisen  Puls  an  beyden  Armen  Die  Adern 

haben  also  ein  eignes  Leben,  und  verwahren  durch 
ilasselbe  auch  nach  dem  Tode  des  Menschen  das 
Blut  noch  eine  Zeit  lang  vom  Gerinnen 

So  zeigen  auch  die  Muskeln  ein  eignes  Leben; 
da  sic  sowohl  beym  Leben  des  Menschen  oft  gegen 
seinen  Willen  bewegt  werden,  als  auch  manchmal 
nach  seinem  Tode  noch  zucken. 

Das  eigne  Lehen  der  Mutter  beweist  die  Ge¬ 
burt  des  Kindes  nach  des  Weihes  'J'otle;  so  wie  je¬ 
nes  des  Mutterkuchens  als  bloses  wachslhümliclies 
L'  bcn  sich  deutlich  genug,  sowolil  vom  Leben  der 
Mutter  als  des  Kindes,  unterscheidet 


30)  Vita  longa,  cap.  11.  11.  1  —  5.  p.  729.  21)  Seiles 

jiiiinae.  n.  3.  j).  2S8.  22)  Du  vita  longa,  cap,  11.  1.  c. 

20)  Jus  duuiuviral.  n.  4^.  p.  jii. 
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wie  nbrigens  die  subliinariscJicn  Körper  üher- 
lianpt  ein  eltenmafsiges  Gleicliiiifd  (Analoguin)  mit 
den  oI)ern  mul  himmlischen  ausdrücken;  su  ist  noch 
vielmehr  dieses  Gleiclmifs  in  dem  mensclilicdiea 
Leihe  nachgebildct,  da  jeder  Körper  die  Gestirne 
um  so  vollkommner  nacliahmt,  je  lebendiger  er 
seihst  ist 

Daher  verhallen  sicli  die  Haupt  -  Eingeweide 
des  menschlichen  Köipers  heynahe  wie  die  Plane¬ 
ten:  denn  gleichwie  die  Planeten  ihr  Lieht  von  der 
Sonne  entlehnen,  aber  doch  auch  jeder  seine  beson¬ 
dere  Eigenschaft  und  Kraft  zu  wirken  hat,  so  ver¬ 
hält  sichs  auch  hier 

Die  Sonne  ist  nämlich  animalisch  dargeslellt 
im  Herzen,  der  Mond  im  Gehirn,  Jupilcr  in  der 
Leber,  Mars  in  der  Galle,  Saturn  mit  der  thie;ri- 
schen  Vernunft  im  Milze,  Venus  im  obern  Magen- 
numde,  Merkur  in  der  Lunge,  und  das,  erste 
Bewegliche  endlich  (priraum  mobile)  in  der 
Gebärmutter  der  Weiber 

Denn  gleichwie  Gott  dem  ganzen  Weltall  eine 
einzige  allgemeine  Sonne  gescliaffen  hat,  so  hat  er 
auch  jedem  ainzelnen  Dinge  seine  eigne  besondere 
Sonne  zugegeben,  die  bis  ans  Ende  der  Zeiten  l'ort- 
daueru  und  sich  selbst  forlpllanzen  soll,  nämlich  das 
formelle,  einer  jeden  Geschleclitsart  ursprünglich  zu- 
gelbeille,  ihr  eigenthümliche  Lebenslicht,  welches 
die  innere  Entzündung  forlpllauzt,  und  in  dem  Hei¬ 
zen  als  dem  Mittelpunkte  besteht. 

Darum  sind  aber  die  Lebensgeister  nicht  etwa 
an  sicli  selbst  heifs,  sondern  werden  kalt,  scd)ald  sie 
von  dem  Mittelpunkte  iluer  Entzündung,  dem  Herzen, 


a4)  ArcJiaeu»  faber.  n.  8.  p.  4o.  25)  De  sede  aniinae,  n,  27,  p.  232. 
26)  ArtJiacus  faber.  11,  8.  g.  p.  4o. 
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von  wo  ans  ihre  Wärme  unterhalten  wird,  getrennt 
werden  (wie  sie  denn  überhaupt  den  Sonnenstrahlen 
gleichen,  die,  getrennt  von  der  Sonne,  gleichfalls 
Schein  und  Wärme  verlierend,  sogleich  vergehen)^’}. 

Durch  das  Schlagen  der  Pulsadern  aber  em¬ 
pfängt  das  Geblüt  in  seinem  flüchtigen  Geiste  ein 
Licht,  welches  sich  dann  weiter  fortpflanzt  (wie  wenn 
man  ein  Licht  von  dem  andern  anzündet);  indem 
die  salzigen  Geister  und  der  Schwefel  (Sulphur)  d.  i. 
der  entzündliche  Theil  des  Blutes,  durch  das  ScJiIa- 
gen  der  Pulsadern  und  des  Herzens  an  einander  ge¬ 
rieben,  durcli  das  dem  Herzen  eingepflanzte  anima¬ 
lische,  erleuchtende  und  erwärmende  Sonnenlicht 
gleichfalls  zu  einem  förmlichen  Licht  entzündet  und 
entflammt  werden 

In  dieser  menschlichen  Sonne  (dem  erleuch¬ 
tenden  und  erwärmenden  Lebenslichte)  hat  Gott 
seine  Wohnung  aufgeschlagen;  daselbst  hat  er  seine 
Lust  zu  seyn,  und  daselbst  besteht  sein  Beicli  sammt 
allen  seinen  Gnadengaben 

Da  aber  der  menschliche  Körper  manchmal 
an  die  200  Pfund  schwer  ist,  und  dennoch  die  Masse 
eine  gelinde  Wärme  zeigt,  so  mufs  also  nolhwendig 
im  Herzen  so  viele  Wärme  vorhanden  seyn,  als 
erforderlich  ist,  eben  so  viele  Pfund  kalten  Wassers 
lau  zu  machen 

Und  weil  nun  ferner  das  dem  Magen  zur  Ver¬ 
dauung  erforderliche  Ferment  vom  Milze  kömmt, 
und  dieses  daher  das  vegative  Leben  befördert;  so 
erscheint  das  Organ  des  Milzes  dem  Saturnus 
ähnlich. 


ay)  De  vit.  longa,  cap.  18.  n.  7.  p.  782,  38)  Ibld.  n.  g.  p.  c, 

ag)  Ibid,  11.  10.  p.  c.  3o)  Ibid.  n,  ii.  p.  783. 
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Der  zweyle  Gehülfe  zur  Nahrung  uncl.Erlial- 
lung  des  Leibes  ist  dann  die  Leber,  darinnen  der 
Chylus  zuerst  in  rolies  Venenblut  (cruor)  verwan¬ 
delt  wird.  Die  Leber  vergleicht  sich  daher  mit  dem 
Jupiter,  der  auf  den  Saturn  folgt. 

Der  Hersteller  aber  des  Friedens  in  allen  Thei- 
len,  und  der  Vertreiben'  der  sich  anhäufenden  Un¬ 
reinigkeiten  ist  in  der  Galle,  die  sich  daher  wie 
Mars  verhält. 

Weil  dann  ferner  das  Ding,  wenn  es  einmal 
da  ist,  auch  wachsen  njiufs,  die  Kraft  des  Wachsens 
aber  sich  unmittelbar  aus  dem  Gehirne  durch  den 
Ilückgrad  erzeugt,  mul  also  durch  eine  senkrechte 
Ausstrahlung  des  vom  Gehirn  ausgehenden  waeijs- 
ihümlichen  Lichtes  bedingt  ist:  so  vertritt  daher 
das  Gehirn  die  Stelle  des  Mondes,  dem  alles  Wach¬ 
sen  in  der  Natur  unterworfen  ist. 

Der  Fortpflanzungstrieb  aber  kömmt  nicht  aus 
den  Nieren,  wie  manche  glaubten,  sondern  aus  dem 
Magenmunde  (denn  Steine  in  den  Nieren  verliin- 
dern  die  Geilheit  nicht),  und  die  ersten  Regungen 
der  Venus  werden  von  den  Männern  in  der  Gegend 
des  obern  Magen-Mundesj  von  den  Weibern 
im  Uterus  empfunden. 

Die  Lunge  endlich  dient  dazu,  dafs  die  nun 
erwachsene  Lebensfrucht  athrne,  und  Stimme  und 
Sprache  gebrauche,  auch  das  Leben  überallhin  durch 
alle  Glieder  des  Leibes  verlheilt,  und  eine  gleiche 
Verflüchtigung  und  Verdünnung  der  Nahrung  und 
des  daraus  erzeugten  Blutes  erzielt  werde  ®'). 

Obschon  sich  nun  also  das  Leben  und  die  Ver¬ 
richtungen  der  innern  Flauptorgane  desselben  mit 


5i)  Ibicl.  cap,  i5.  p.  6— xi,  p.  733.  •jko. 


5208  — 


den  Planeten  vergleichen  lassen:  so  erhellell  deswe¬ 
gen  (loch  der  Arcliaeiis  des  mensclilichen  Saamens 
seine  Lebenskraft  keineswegs  von  den  Gestirnen ; 
denn  seine  Natur  ist  zwar  den  Gcsiirnen  ähnlicli, 
aber  er  hat  gleichsam  seinen  eigenen  Uiimnel  in 
sich:  d,  h.  er  liat  eben  auch,  wie  die  Gestirne,  sei¬ 
nen  eigenen,  ihm  ursprünglich  angebornen  Trieb 
in  sich. 

Auch  haben  die  Sterne  ganz  und  gar  keine  Kraft 
die  Sitlenlnldung,  Gesundheit  und  das  Glück  des 
Menschen  zu  bestimmen,  weil  das  Ebenbild  Gottes 
ihren  Einflüssen  nicht  unterworfen  ist,  noch  seyn 
kann.  CS.  oben  Meteoi’ologie  und  Astrologie.) 

Aber  Aehnlichkeit  wollte  Gott  in  allen  seinen 
Geschöpfen  haben;  und  im  Menschen,  als  dem  Eben¬ 
bilde  des  Schöpfers,  mufste  gleichfalls  der  Himmel 
abgebildet  werden 

II.  Von  dem  Pulsiren  der  Arterien  und  dem  Atlinien, 

Obschon  also  im  menschliclien  Köi’per  alles, 
was  der  Herrschaft  der  sinnlich- vorstellenden  und 
empfindenden  Seele  unterworfen  ist,  seine  erste  Be¬ 
wegung  aus  dem  freyen  Willen  hat;  so  wird  doch 
alles  Unempfindliche,  was  dem  vegetabilischen  Le¬ 
ben  angeliört,  nur  durch  einen  gewissen  (instinkt- 
artigen  und  unfreyen)  Willen  der  Natur  bewegt, 
welcher  blindlings  seine  natürlichen  Bedürfnisse  und 
Zwecke  verfolgt:  wie  man  es  z.  B.  im  Schlagen  des 
Herzens  und  der  Arterien,  ferner  in  den  Ausschei¬ 
dungen  vieler  Ueberllüssigkeiten  u.  s.  w.  sielit”). 

Durch  die  Bewegung  des  Herzens  wird  nun 
zuvörderst  das  rohe  Vcnenblul,  das  aus  der  Leber 
_ _ kömmt, 

32)  Ibicl,  a,  13.  p.  740.  35)  Blas,  human.  11.  g.  lo,  p.  ibi. 
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kömmt,  im  linken  Herz -Fache  zu  arteriellem  Blut 
fermentlrt,  und  daraus  der  allerfeinste  Lebens- Aellier, 
das  unmittelbare  Vehikel  des  Geistes  und  der  Seele, 
sublimirt.  Durch  die  Bewegung  der  Pulsadern  aber 
wird  dann  ferner  das  arterielle  Blut,  welches  nicht 
eben  salzig  ist,  verdünnet,  und  zum  Theil  gleich¬ 
falls  durch  die  Bewegung,  die  Hitze  und  das  Fer¬ 
ment  in  Lebensgeist,  d.  i.  in  eine  ätherische  Licht¬ 
substanz,  verwandelt:  denn  hier  (wie  schon  einmal 
gesagt)  trifft  es  zu,  dafs  Blut,  Wasser  und  Geist 
Eins  seyen  ’^). 

Um  aber  den  Lebensgeist  mit  der  Luft  zu  ver¬ 
binden,  geschieht  das  Athmen,  indem  die  Luft  durch 
die  grofse  Schlag  -  Ader  (vena  arterialis)  und  die 
Lungen  -  Schlagader  (arteria  pulmonal is)  in  die  Lunge 
eingesogen,  und  so  in  das  Herz  geführt  wird,  wo 
sie  das  Ferment  aufnimrat,  in  dessen  Begleitung  durch 
beyde  mit  einander  das  grobe  Blut  (cruor)  zu  sei¬ 
ner  gänzlichen  Verdünstung  (diapheresis)  vorbereitet 
wird 

Hieraus  ist  klar,  dafs  die  Luft  nothweudig  ein- 
geathmet  werden  müsse,  damit  sie  das  Venen- Blut, 
welches  sonst  durch  unsere  Wärme  allein  nicht 
verdünstbar(dissolubilis)  wäre,  ohne  Spur  einesKück-^ 
Standes  ganz  flüchtig  mache.  Das  Geschäft  des 
Atbraens  ist  daher  nicht  blos  das  der  Abkühlung, 
sondern  das  viel  wichtigere  der  Gas- Ei zeugung  aus 
der  eingealhmelen  Luft,  wenn  zu  derselben  das  be¬ 
lebende  Ferment  (vitale  fermentum)  der  Arterien 
hinzukömmt 

Defswegen  ist  auch  der  Puls  nicht  etwa  nur 
dazu,  dafs  er  die  Unreinigkeiten  ineJir  aus  dem 

34)  Ibid.  n.  22,  a4.  j),  182.  i83.  35)  Ibid.  n.  37.  j».  187, 

3G)  Ibid.  ir.  24.  28.  p.  i83.  184. 

Beyiräge  zur  I'hyüologic.  VlI.  Heft. 
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venösen  als  arteriellen  Blute,  oder  auch  umgekehrt, 
vertreibe;  sondern  vorzüglich,  wie  schon  oben  ge¬ 
sagt  worden  ist,  und  einzig  dazu,  dafs  neben  der 
Bereitung,  Erleuchtung  und  ununterbrochenen  Fort¬ 
setzung  des  Lebensgeistes  auch  das  Blut  zur  Aus¬ 
dünstung,  ohne  Zurücklassung  eines  Rückstandes,  be¬ 
fähiget  werde;  welches  eine  unerläfsliche  Forderung 
der  Natur  ist. 

Darum  dient  der  Pulsschlag  nicht  nur  um  die 
rauchigen  Dünste,  die  im  Blute,  durch  Hitze  erzeugt 
werden,  auszutreiben  und  Innwegzuschalfen ;  sondern 
noch  vielmehr  zum  vorhinein  zu  verhindern,  dafs 
dergleichen  sich  nicht  erzeugen,  oder  noch  eigent¬ 
licher  zu  verhindern,  dafs  über  dem  Ausdünsten  der 
feinem  Dämpfe  die  Masse  des  zurückbleibenden 
Blutes  sich  nicht  allzusehr  verdicke,  und  folglich 
verderbe 

13.  Von  den  Mitteln  zur  Verlängerung  des  Lebens. 

Da  jedoch  bey  allem  dem  die  sinnliche  Seele 
(anima  sensitiva),  welche  unmittelbar  als  Princip  des 
leiblichen  Lebens  wirket,  vergänglich  ist;  so  müssen 
dann  auch  die  Lebenskräfte  vergänglich  seyn. 

Daher  wird  zur  Verlängerung  des  Lebens  er¬ 
fordert:  a)  Die  sorgsame  Vermeidung  oder  Ent¬ 
fernung  aller  Krankheiten,  welche  das  Wohl  des 
ganzen,  oder  einzelnen  Theile  des  Leibes  gefährden 
möchten. 

b)  Die  Enthaltung  von  tiefem  Nachsinnen,  oder 
von  stürmischen  Leidenschaften;  daher  sind  glück¬ 
lich  und  leben  meistens  lange,  qui  paterna  bona  bo- 
bus  possimt  arare  suis. 


37)  Ibid,  a.  4G.  p.  189. 
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c)  Die  Unterlassung  der  Liebesliändel,  der  Trun¬ 
kenheit,  des  Gebrauches  des  Tabacks,  dann  des  un¬ 
zeiligen  Purgirens  und  Aderlassens  u.  dergl. 

d)  Die  Wahl  eines  gesunden  Wohnorts,  in  dem 
eine  reine  und  angenehme  Luft  genossen  wird.  Da¬ 
her  ist  auf  Bergen,  besonders  wenn  man  etwas  von 
der  Arzney  des  Lebensbaumes  (s.  oben  V.  Che¬ 
mie.  nura.  3.  S.  118.)  zu  sich  nimmt,  ein  längeres 
Leben  zu  hoffen;  weil  auf  Bergen  nicht  nur  keine 
giftigen  Dünste  sind,  sondern  immer  die  reinste 
Luft  wehet,  und  das  berührende  Magtiale  der  Him¬ 
mel  daselbst  am  besten  einwirken  und  sich  milthei¬ 
len  kann 

Die  Arcana  des  Paracelsus  dienen  zwar  ein 
gesundes,  aber  nicht  eben  ein  langes  Leben  zu  ver¬ 
schaffen.  Er  selbst  starb  wahrscheinlich  so  frühe 
durch  die  von  Jugend  auf  eingealhmelen  Kohlen-, 
Arsenik-  und  Antimoniums  -  Dünste  hey  seinen  che¬ 
mischen  Arbeiten 

Auch  die  mineralischen  Arzneymittel,  selbst  in 
ihrer  höchsten  Gradation,  und  sogar  das  lapis  phi- 
losophorum,  kann  kein  langes  Leben  verschaffen; 
wie  denn  keiner,  der  ihn  besafs,  ein  langes  Leben 
erreicht  hat. 

t 

Eben  so  wenig  führt  gutes  Essen  und  Trinken 
zum  langen  Leben. 

Weder  kann  die  Arzney  des  langen  Lebens 
aus  thierischen  Substanzen,  noch  aus  Gesteinen,  son¬ 
dern  nur  aus  würzhaften  Kräutern  und  Pflanzen  be¬ 
reitet  wei’den;  wenn  sie  jedoch  selbst  laug- lebend 
sind.  (S.  oben  V.  Chemie,  num.  5.  S.  118  eil.) 

Das  Recept  zur  Bereitung  des  balsamischen 
und  öligten  Extracts  von  Cedernholz  ist  folgendes: 


38)  De  vita  longa,  cap,  17.  n.  5,  8.  y.  p.  745.  cap.  21.  n.  4  —  6. 
3y)  Ibid.  cap.  10.  20.  p.  786.  7'ji. 
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Man  löse  das  frische  Cedernholz  Stückweise  mit 
gleichem  Gewichte  des  Wassers  Alcahest  in  einem 
zugeschmolzenen  Glase  in  der  gelinden  Wanne  ei¬ 
ner  brütenden  Henne  auf;  so  wird  in  einer  Woche 
das  ganze  Holz,  ohne  Verlust  seiner  wesentlichen 
Kraft,  in  einen  milchigen  Saft  verwandelt.  Dm  den 
i4ten  Tag  schwimmt  dann  ein  doppeltes  Oel  auf 
der'  Masse,  welches  sich  gegen  das  Ende  des  Monats 
immer  vermehrt  und  klarer  ahsonderf,  und  endlich 
durch  bloses  Uebergiefsen  von  dem  W^asser  abschei¬ 
den  läfst.  Hierauf  kann  man  das  Wasser  im  Frauen¬ 
bade  übertreiben,  so  bleibt  der  Alcahest  in  seinem 
vorigen  Gewichte  am  Boden.  Das  Oel  aber  mit 
dem  Wasser  soll  ein  ganzes  Vierteljahr  in  gelinder 
Wiirme  erhalten  werden;  wobey  das  Oel  die  Natur 
des  Salzes  annehmen,  und  sich  mit  dem  ^^’^asscr 
vermischen  wird.  Und  dieses  ist  alsdann  das  erste 
Wesen  CEssentia)  des  Cedernbaurnes 

Die  Gedern- Essenz  wird  jedoch  auch  durch 
des  Paracelsus  Elixiriuin  proprietalis,  wenn  es  ge¬ 
hörig  mit  Alcahest  bereitet  wurde,  ersetzt:  und  habe 
ich  selbst  oftmals  Patienten,  welche  an  hitzigen  Fie¬ 
bern  ganz  verzweifelt  darnieder  lagen,  mittelst  eines 
einzigen  Tröpfleins  in  A^'^ein  eingegeben,  dermassen 
zu  recht  gebracht,  dafs  sie  noch  selbigen  Tag  mit 
mir  zu  Mittag  speiseten,  obschon  sie  die  jüngst  ver- 
wichene  Mitternacht  bereits  die  letzte  Oelung  em¬ 
pfangen  hatten.  Aber  den  rechten  Alcahest  können 
nicht  die  Meynenden,  sondern  nur  die  Wissenden 
vom  zweyten  Grade''*). 

l'j.  Von  tien  innorn  und  äussern  Ursachen  des  Todes. 

Unter  den  innern  Ursachen  <les  Todes  ist  wohl 
die  erste  und  vornehmste  der  häufige  Zwiespalt  dev 


(ko)  Ib.  rap.  31,  r,  I — iC,  p.  797.  4l)  II).  cap.  aa.  n.  aa,  p.  79g, 
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so  verschicdenarligcn  Leben  der  Haupleingeweido 
gegen  einander;  über  welche  nicht  das  unslerbliclie 
Gemüth,  sondern  nur  die  sinnliche  Seele  die  Herr¬ 
schaft  führt  1 

Der  äussern  Veranlassungen  aber  des  Todes 
(da  die  Lebensformen  der  Dinge  überhaupt  Lichter 
sind)  müssen  wenigstens  so  viele  seyn,  als  Arten 
ein  Licht  auszulöschen:  nämlich  a)  durch  Mangel 
an  Luft,  oder  vielmehr  am  Lufträume;  b)  durch 
Erstickung  mittelst  fremder  Dä.itipfe;  c)  durch  Wind- 
stöfse;  d)  durch  eine  andere  Flamme;  e)  durch  Man¬ 
gel  an  Nahrung  '*’). 

Hierzu  kommen  noch  Quetschungen,  Zerschel¬ 
lungen,  Verstümmelungen,  Verrenkungen  und  Un¬ 
terbrechungen  des  Zusammenhangs  der  Hauptor¬ 
gane; —  Verblutungen  und- andere  überm äfsige  Aus- 
Jeeiungen  der  Säfte  durch  Arzneyen  oder  Krank¬ 
heiten; —  LFeberladungen  mit  zu  reichlicher  oder 
schädlicher  Nahrung,  und  überhaupt  fehlerhafte 
Diät; —  Gewalt  des  Feuers,  oder  auch  kalter  Brand; 
so  wie  umgekehrt  Kälte  und  Gefror endlich  be¬ 
schwerliche  Gemüthsbewegungen  und  Bezauberun¬ 
gen,  —  indem  es  ganz  natürlich,  ist.,  dafs  ein  Mensch 
auf  seinen  eignen,  oxler  auch  auf  einen  fremden 
Körper  durch  seinen  Geist  nicht  minder  einwirken 
möge,  w'^enn  gleichsam  ein  geistiger  Strahl  die  Sub¬ 
stanz  des  Ij.eibes  durchdriugt,  sich  mit  ihr  einiget, 
und  sie  mit  seinem  Lichte  jeUt  zum  Leben,  jetzt 
zum  Verderben  entzündet  ‘’^). 

Aus  diesem  Grunde  (der  geizigen  Einwirkung) 
blutet  sogar  manchmal  selbst  noch  eine  Leiche,  wenn 


42)  tbift.  c,ip.  i5.  n.  i4.  p,  74i.  43)  Ibicl.  cap.  17.  n.  1.  p.yAS. 

44)  Ibid.  n.  2.  p,  545,  45)  Magnel.  vülncr.  ewat,  n.  »ü8» 

p.  761). 
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sich  ihr  der  Mörder  nähert;  weil  ira  Geblüte  auch 
noch  nach  dem  Tode  ein  Gefühl,  und  gleichsam 
eine  Erkennlnifs  des  gegehwärtigen  Mörders  fort¬ 
lebt.  —  Und  eben  darauf  gründete  sich  auch  die 
bey  den  Alten  gebräuchliche  Kunst  der  Todten- 
befragung 


1.  Entstellen  der  Heilkunde  als  Wissenschaft. 

Hippocrates,  ein  Mann  von  ungemeinem  Geiste, 
und  der  überdiefs  grofser  Geheimnisse  theilhaftig 
war,  ist  der  erste  gewesen,  der  etliche  Proben  sei¬ 
ner  mühsamen  Erfahrung  (taedia  experientiae  suae) 
unverfälscht  herausgab.  —  Die  wenigsten  seiner 
Werke  existiren  jedoch  ganz  ächt,  und  mufsten  über- 
diefs  noch  von  fremden  Meynungen  und  Gommen- 
larien  sich  meistern  lassen :  die  Mehrzahl  dersel¬ 
ben  sind  ohnehin  unächte  Spreu  (quisquiliae  merae). 

Was  die  unvollkommnere,  aber  redlichere  und 
bessere  alte  Zeit  der  Menschen- Liebe  wesen  er- 
griffen  hatte,  das  wurde  nachher  zur  Bequemlich¬ 
keit,  Gewinn  -  und  Ehrsucht  und  zum  Luxus  niifs- 
verwendel.  Statt  der  Menschenliebe  nahm  jetzt 
Prahlerey  überhand,  und  die  Frömmigkeit  (pietas) 
und  Reinheit  der  Heilkunde  artete  in  Zänkereyen 
und  eitle  Vermuthungen  aus. 

Der  5oo  Jahre  jüngere  Galenus  baute  aus  sei¬ 
nen  Hypothesen  von  Cornplexionen  und  Graden  ein 
neues  System;  versprach  mathematische  Beweise  für 


46)  Ibid.  u.  ii4.  p.  770. 


Dinge,  welche  nur  die  Natur  messen  kann,  und 
streute  seine  Theoreme,  welche  die  Geschwätzigkeit 
der  Griechen  ins  Unendliche  vermehrte,  und  die 
Schulen  noch  heute  abergläubisch  verehren,  nach 
allen  Seiten  aus.  Und  nun  gieng  diese  Lehre 
auf  die  Lehrstühle  aller  gelehrten  Schulen  über;  in¬ 
dem  auch  die  Römer  sich  nicht  entblödeten,  ihn  zu 
ihrem  Autor  und  Vorgänger  zu  wählen. 

Nachher  eigneten  sich  die  Mauren  und  Ara¬ 
ber  die  Siegespalme  in  der  Arzneykunde  zu,  als  der 
Hellenismus  in  den  Studien  verblüht  hatte. 

Die  Europäer  aber  hielten  in  ihrer  Verzweif¬ 
lung,  als  wäre  ihnen  alle  eigne  Geisteskraft  geraubt, 
fürs  Beste,  bey  den  barbarischen  Erfindungen  ste¬ 
hen  zu  bleiben,  und  stets  nur  Auswärtiges  nach¬ 
zubilden. 

Daher  machte  seit  Hippocrates  die  Medicin 
keine  weitern  Fortschritte  mehr;  sondern  nachdem 
sie  mitGalenus  zurückgegangen,  wurde  sie  nur  noch 
im  Kreise  heruragetrieben  ^0* 

Diefs  zeigte  sich  mir  auch  in  einem  Traume, 
der  mich  in  die  Grüfte  (Catacomben)  bey  Rom 
versetzte.  Die  Luft  daselbst  war  dick  und  alles 
finster;  jede  Stimme  verhallte,  und  nur  eine  Menge 
Fledermäuse  halle  sich  Schaarenweise  darin  ange¬ 
siedelt,  die  jedes  Licht  verabscheuen  und  fliehen. 

Im  Traume  selbst  kam  ich  auf  die  Vermulhung, 
ob  diefs  nicht  das  Grab  der  VVahrJieit  der  Arzney- 
kunst  sey?  — 

Um  dieses  zu  erfahren,  brach  ich  von  oben 
Oe/Tnungen  in  die  Grull.  Da  kam  mir  vor,  als 


47)  Proniissa  auloris.  Cot.  I.  n.  3.  ."5.  p.  7.  8.  Vergl.  natura 
coiitrariorutn  nescia.  n.  10.  i5.  p.  iG5. 
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•wollte  Galemis  mit  einer  kleinen  Lampe  hlnelnge^ 
hen.  Aber  er  erschi'ack  gleich  am  Eingänge,  fieng 
an  zu  wanken,  und  fiel  endlich  dicht  an  der  Schwelle 
der  Länge  nacli  zu  Boden  und  vergofs  sein  Oek  Wie 
er  aber  wieder  zu  den  Seinigen  zuriickkam,  erzählle 
er  ihnen  gleichwolil  Wundei’dinge  von  der  Grotte, 
und  diese  schwätzten  ihm  ohne  Beurtlxeilung  alle« 
nach. 

Darnach  sah  ich  den  Avicenna  mit  seinem 
Haufen  hereinkommen.  Er  war  durch  des  Galetnis 
Gucken  schon  etwas  gewitzigel,  kam  aber  doch  auch 
nicht  viel  tiefer,  sondern  bald  befiel  auch  ihn  ein 
Schwindel,  da  stiefs  er  mit  dem  Fufs  auf  einen 
Stein,  und  fiel  nun  gleichfalls  der  Länge  nach  nie¬ 
der.  Als  er  aber  wieder  herausgekoramen,  rühmte 
er  sich  nicbfe  minder  in  seiner  fremden  Sprache, 
noch  viel  mehr  gesehen  zu  haben,  als  sein  Vor¬ 
gänger. 

Die  Naclifolger  glcngen  bald  auf  Avicenna’s, 
bald  auf  des  Galenus  Weg  in  die  Grotte:  aber  alle 
fielen.  —  Einige  wagten  sich  gar  ohne  Licht  hinein, 
und  diese  sahen  folglich  auch  gar  nichts. 

Endlich  sah  ich  den  Theophraslus  Paracelsus 
hineingehen.  Er  war  vorsichtiger,  nahm  eine  grofse 
Fackel,  und  band  ein  Stricklein  am  Eingänge  fest, 
um  den  Rückweg  wieder  zn  finden.  So  drang  er 
tiefer  hinein,  als  vor  ihm  nocli  kein  Sterblicher  ge¬ 
kommen  war.  Die  Nachtvögel  fiengen  an  über  das 
grofse  Liebt  zu  stutzen,  und  suchten  es  auszulösclien, 
vermochteiVs  aber  nicht.  So  gieng  er  nun  lauge 
uud  Irey  in  der  Giolle  lierurn,  und  sah  vieles,  was 
niemand  vor  ihm  gesehen  halle.  —  Aber  die  Gänge 
wurden  voll  Rauch,  und  als  er  den  Sarg  der  Wabi'- 
heil  recht  lietrachlen  wollle,  vei  Hessen  ihn  die  Ki  ätle, 
und  die  Fackel  fiel  ihm  ans  der  [laiul ;  sein  Licht 
ycrioscli  ihni  in  seinem  besten  Forlgaiige. 


Endlich  liabe  auch  ich  Armer  mit  dem  kleinen 
liichte  einer  Lalprne  in  die  Grotte  mich  hineinge¬ 
wagt.  Um  die  Hände  zur  Arbeit  frey  zu  behalten, 
hing  ich  die  Laterne  an  den  Gürtel,  und  den  Leit¬ 
faden  befestigte  ich  mittelst  eines  Hakens  mir  im 
Rücken.  Da  ich  also  vorbereitet  meine  eignen  Wege 
gieng,  so  sah  ich  viele  Dinge,  welche  der  grofse 
Haufen  meiner  Vorgänger  nicht  beschi'ieben  hatte. 
Weil  ich  aber  allein  war,  so  liatte  ich  nicht  Kräfte 
genug,  manches  Wichtige  zu  thun,  was  ich  gerne 
gethan  hätte;  und  obwohl  ich  mich  tapfer  bemühte, 
60  war  mir  doch  die  grofse  Schaar  der  Fledermäuse 
immer  entgegen,  dafs  auch  ich  ohne  gi’ofsen  Gewinn 
wieder  herausgehen  mufste 

a,  Schaden,  den  die  Trennung  der  Chirurgie  von  der 
Medicin  verursachte. 

Die  Griechen  und  auch  die  Araber,  wie  es 
denn  in  der  Natur  der  Arzneykunst  ursprünglich 
liegt,  trennten  nie  die  Wundarzney  von  der  Medi¬ 
cin,  und  beschämen  dadurch  die  Faulheit,  den  Geiz 
und  den  Hochmulh  unserer  christlichen  Aerzle,  wel¬ 
che  den  Cliirurgen  (ursprünglich  ihren  blosen  die¬ 
nenden  Handlangern)  so  manche  wichtige  Heilungeti 
überliefsen;  worüber  nach  und  nach  2  Klassen  von 
Ileilkünstlern  entstanden,  die  nun  mit  einander  in 
einen  immerwährenden  Streit  geralhen  sind,  wel¬ 
chen  ich  weder  schlichten  kann,  noch  will. 

Denn  warum  haben  auch  die  Aerzte  ihre  Die¬ 
ner,  die  einen  Bart  putzen  und  scheeren  können, 
mit  dem  Namen  der  Wundärzte  beehrt,  als  weil 
sie  sich’s  bey  ihrer  wundersamen  Belesenheit  zur 
Schande  rechneten,  ein  Geschwm'r  zu  verbinden,  oder 


48)  Tumulus  pestis.  n.  5  —  g.  p.  5 — g. 
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ein  zerbrochenes  Bein  wieder  einzurichten,  so  dafs 
jetzt  nicht  selten  der  Arzt  bey  äussern  Zufällen  erst 
den  Wundarzt  zu  Rath  ziehen  mufs,  weil  er  selbst 
nichts  davon  versteht,  gleichwohl  aber  indessen 
schwätzt  und  verordnet  aus  allerley  Büchern,  was 
das  Zeug  hält. 

Schlägt  nun  die  Cur  nicht  also  an,  wie  es  der 
Doktor  vorhergesagt,  so  lacht  der  Barbierer  in  die 
Faust,  und  zuletzt  läfst  der  Doktor  (des  falschen 
Vorhersagens  müde)  die  äussern  Krankheiten  wohl 
gar  unberührt,  begnügt  sich  mit  dem  grofsen  Titel, 
und  ihut  sich  darauf  etwas  zu  gut,  dafs  er  viel  vor 
dem  gemeinem  Volke  von  Krankheiten  und  Heils- 
mitleln  plaudeiai  kann;  worüber  sich  der  Barbiei-er 
auch  nicht  giämt,  sondern  unterdessen  seine  Liehr- 
linge  aufninirat,  die,  wenn  sie  nur  einen  Zahn  aus- 
reissen,  eine  Ader  schlagen,  ein  Klystier  setzen,  ein 
Pilaster  streichen,  und  in  5  Jahren  eine  Wunde 
verbinden  geleint  haben,  schon  für  Meister  der 
Wundarzney  gelten;  die  Schulen  mögen  dazu  sagen, 
was  sie  wollen. 

Ja  es  ist  jetzt  so  w’eit  gekommen,  dafs  die 
Wundärzte  eigne  Doctoren  und  Professoren  haben, 
welche  in  ihrer  Muttersprache  von  der  Kunst  schrei¬ 
ben;  und  die  Aerzte  haben  sich  je  länger  desto  we¬ 
niger  um  die  Wundarzney  angenommen,  und  ver¬ 
stehen  beynahe  gar  nichts  mehr  davon 

3.  Wodurch  die  Krankheiten  entstehen? 

Das  vollkommen  gesunde  Leben  hat  keine  Krank¬ 
heit  in  sich;  weil  die  Gesundheit  in  der  Vollkoni- 
incnheit  begrifl’en  ist,  die  durch  Krankheit  gestört 
wird  ^‘^).  Daher  ist  die  Krankheit  der  Gesundheit 


49)  Ibid.  n.  21  —  23.  p.  7.  8.  9.  5ü)  De  murhis.  cap.  2.  n,  i. 
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cntgegengesetzf,  wie  ein  Mangelhaftes  dem  Ganzen 
und  Vollkommuen  Auch  ist  sie  nicht  etwa  eine 

blose  Beschaffenheit,  als  ein  gewisser  Zustand  (dia- 
thesis),  sondern  jenes  verderbende  Wesen,  das  aus 
dem  belebenden  Archaeus  selbst  erzeugt  wurde,  und 
daher  ein  eignes,  selbstständiges  Leben,  und  ein 
Ding,  das  dem  Leben  selbst  sehr  nähe  verwandt 
ist 

Die  Krankheit  kam  jedoch  erst  mit  der  Sünde 
in  den  Menschen;  denn  in  der  Vollkommenheit  der 
ursprünglichen  Beinigkeit  und  Unscliuld  unserer  Na¬ 
tur  war  kein  Tod,  und  noch  viel  weniger  der  Saa- 
men  einer  Krankheit;  in  der  Begierlichkeit  aber  des 
Fleisches,  aus  welcher  die  Sünde  zuerst  eingetreten, 
haben  nun  auch  alle  Krankheiten  ihre  Wurzel. 
Denn  es  war  dem  Gesetze  ganz  geniäfs,  dafs  ein 
Wesen,  welches  der  begierlicben  Fleischeslust  Bey- 
fall  gegeben  und  gesündigt,  durch  Krankheiten  ge¬ 
straft  würde,  und  zwar  also,  dafs  es  in  Hinsicht 
derselben  nicht  äusserer  Gewalt  unterliegen,  sondern 
durch  seine  eigne  Unordnung  (wenn  der  Archaeus 
theils  aus  übermäfsiger  oder  verkehrter  Begierde, 
theils  aus  Ungestüm  des  Zornes  fremde  verworrene 
Bilder  in  sich  erzeugt,  die  auf  ihn  wie  Gifte  wir¬ 
ken)  die  Räche  der  Sünde  an  seinem  Fleische  er¬ 
fahren  sollte  ^^). 

Jede  Krankheit  wird  daher  von  einem  erre¬ 
genden  Geiste  (spiritu  anormatico)  mittelst  gewisser 
^verderblicher  Bilder,  welche  derselbe  in  sich  auf- 
genommen  hat,  erzeugt^'');  deswegen  wirkt  auch 
kein  eingenommenes  Gift  eine  Krankheit,  bis  der 


5i)  Ilumoristarum  deceptlo.  n.  C.  p.  76. 

5i)  De  inorbis.  cap.  5.  n.  3.  p.  536. 

53)  Ibid.  n.  4.  5.  G.  p.  536  dt.  54)  Ibid.  cap.  6.  n.  a5.  p.  544. 
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Lebensgeist  ein  Ferment  desselben  empfängt,  und 
anfängt  sich  selbst  zu  beschädigen 

Jede  Krankheit  wirkt  daher  unmittelbar  gegen 
das  Leben,  indem  sie  ins  Leben  und  in  den  Ar- 
cbaeus  sich  einschleicht.  Was  sie  nun  von  demsel¬ 
ben  abtrünnig  und  sich  unterwürfig  macht,  wirkt 
gegen  das  noch  gesunde  Leben;  indem  die  Krank¬ 
heit  sich  aus  dem  Archaeus  eine  Materie  macht, 
durch  welche  sie  zunächst  und  aufs  allerinnigste  das 
Leben  selbst  angreift 

Der  Archaeus  nämlich  wirkt,  wie  jeder  säm- 
liche  Geist,  durch  das  ihm  eingeprägte  Bild  (wel¬ 
ches  enthält,  was  und  wogegen  cs  wirken  soll) 
Wird  also  der  Archaeus,  als  die  wirkende  Ursache 
aller  Empfindung  und  Bewegung,  von  den  schäd- 
Jicheti  Dingen  unmittelbar  ergidflen,  dann  entsteht 
durch  diese  Eingreifung  und  Berührung  die  Krank- 
lieit.  Denn  eine  schädliche  Materie,  sie  sey  welche 
sie  wolle,  erregt  immer  den  Archaeus  so,  dafs  er 
darüber  erschrickt  und  in  Unordnung  gerälh;  wo¬ 
durch  eine  Vorstellung  (idea)  entsteht,  welche  ei¬ 
nem  Theile  des  Archaeus  eine  fremde  und  entstel¬ 
lende  Gestalt  aufdringt.  Gerade  dieses  aus  dem  Stoffe 
des  Archaeus  und  der  jetzt  genannten  entstellenden 
Form  zusammengesetzte  Wesen  ist  dann  in  AA'^ahr- 
heit  die  säinliche  Krankheit,  oder  die  Krankheit  in 
ihrem  geistigen  Saamen^). 

Demnach  ist  jede  Krankheit  eigentlich  eine 
Mifsgeburl,  welche  der  als  Saamen  (seminaliler) 
wirkende  Geist,  nachdem  er  in  Unordnung  gekom¬ 
men  ist,  durch  ein  fremdes  Blas  (d.  i.  durch  einen 
fremden  Antrieb)  liervorbrachle:  und  daher  wird 


55)  Ihid.  n.34.  p.  546.  56)  tMoib.  ignot  liojpcs,  ii.8.  p.  p.  488. 
fcy)  Ibid.  n.  lo.  p.  c.  58)  Ibid.  ii.  5j.  34.  p.  4yi. 


sie  daun  aucli  immer  Etwas  dem  Leben  gleicbartl- 
ges  liahcn  müssen,  weil  sie  ja  das  Leben  berühren 
und  durchdriiigen  soll;  so  dafs  also  die  Krankheit 
ein  selbslsländiges  Wesen  ist,  aus  gevvMssen  arcliaea- 
lischen,  d.  i.  im  Lcbensgeisle  selbst  befindlichen, 
materiellen  und  wirkenden  Ursachen  erzeugt 

Die  Erbkrankheiten  insbesondere  liegen  vorlier 
gezeichnet  (characteraliler  irapress^.e)  in  dem  mitt¬ 
leren  Leben  des  Lebensgeistes,  dessen  Siegel  endlich 
beym  Heranreifen  seiner  Zeit  ausbricht,  und  sich 
einen  bequemlicheii  Silz  bereitet;  woraus  der  Ar- 
cliaeus  der  Krankheit  mit  allen  Eigenschaften  eines 
Saamens  entsteht 

4,  Wie  Krankheiten  geheilt  werden  mögen? 

Eine  Krankheit  kann  dalier  auch  nur  geheilt 
werden,  entweder  a)  durch  Auslöschung  des  Hildes; 
oder  b)  durch  Wegtreibung  des  wesentlichen  Krank- 
heilssfolTes;  oder  c)  durch  Stillung  und  Besänftigung 
des  empörten  Archaeus;  oder  endlich  d)  durch  Ent¬ 
fernung  der  veranlassenden  Ursache 

Ich  bin  nämlich  überzeugt,  eine  Heilung  be¬ 
stehe  eigentlich  und  unmittelbar  nach  ihrer  Wirk¬ 
samkeit  Cefficienler)  in  der  Schicklichkeit  des  An- 
geeiguelen  zum  Aneignenden,  wodurch  die  Natur 
von  ihrem  Falle  aufsteht.  Denn  die  Dinge  haben 
ihre  eigentlichen  angebornen  Gaben  fdoles  natales), 
an  welchen,  wenn  sie  den  seinigen  analog  sind,  un¬ 
ser  Archaeus  seine  Freude  liat.  —  Zu  der  Heilung 
gehört  also,  dafs  das  Mittel  zu  der  Unpäfslichkeit 
des  Archaeus  ganz  und  vollkommen  passe,  und  dafs 


5(j)  Ibid.  n.  63  —  65.  73.  p.  4g8.  49g.  60)  Tartari  liislor. 

cap.  3.  n.  21.  p.a43.  Ci)  Morb.  ignot,  liosp.  11.77.  I'-Soi. 


darneben  aucli  die  vei'an lassenden  Ursachen,  welche 
zur  ,  Krankheit  Gelegenheit  gaben,  hinweggeschaflt 
werden. 

Die  zur  Heilung  erforderliche  Uebereinstim- 
inung  der  Gabe  des  Heilsmiltels  (appropriata  con- 
venienlia  dolis  remedenfis)  setzt  aber  auch  ein  ge¬ 
höriges  Verbällnifs  hinsichtlich  des  Grades  und  der 
Quantität,  so  w'ie^  die  gehörige  Art  und  Weise  der 
Aneignung  und  Anwendung,  nach  Erfordernifs  der 
specifischen  Gleichförmigkeit  der  Krankheit  und  des 
Heilsmiltels  voraus 

Deswegen  mufs  auch  die  Heilung  der  Krank¬ 
heiten  (wie  schon  oben  VIII.  Anthropologie. 
11  um.  9.  gesagt  worden)  von  dem  Magen  ausgehen; 
denn  da  alle  Kranklieit  ein  actuelles  und  reelles 
Veiderbnifs  der  natüidichen  Lebenskraft  ist,  so  kann 
zwar  dieses  Verderbnifs  entweder  auf  ein  einzelnes 
Glied,  oder  aber  auf  den  ganzen  Organismus  sich 
werfen,  immer  aber  liegt  es  denn  doch  seinem  Ur¬ 
sprünge  nach  im  Leben  selbst,  und  die  Einzelnheit 
oder  Allgemeinheit  der  Ergreifung  verändert  nur  die 
Art  der  Krankheit,  nicht  ihre  Ursache  *’^). 

Die  Meisterin  derjenigen  Krankheiten,  welche 
die  Natur  selbst  zu  vertreiben  irn  Stande  ist,  ist  da¬ 
her  auch  sie  selbst  und  allein,  der  Arzt  aber  ist  hier 
nur  Diener.  Wo  hingegen  die  Natur  für  sich  selbst 
erliegen  würde,  da  ist  der  Arzt  Herr  und  Meiser 

Hitze,  Kälte,  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  wir¬ 
ken  nicht  so,  als  würden  sie  erst  erzeugt;  sondern 
weil  sie  sich  dem  Lebensgeiste  aneignen,  und  auf 
denselben  wirken,  wodurch  er  sich  z.  13.  so  erhitzt, 


f)2)  Nilliira  conirar.  nescia.  n.  42.  44.  p,  17G.  177. 
t')5)  Morhoruni  seites.  n.  7.  p.  5f'o. 

04)  Catanh.  dutirani.  11.  1.  ji.  427. 
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dafs  er  die  Kraft  des  Feuers  annimmt.  Auch  die 
befeuclilendeii  Dinge  befeuchten  nur,  in  soferne  sie 
sicJi  uns  aneignen,  und  daher  flüssig  machen,  auf- 
lösen  und  die  zähen  Stoffe  schmelzen.  —  Zum  Aus- 
trocknen  in  uns  hingegen  dient,  was  die  Kraft  hat 
zu  zertheilen,  und  die  Ausdünstung  zu  befördern 

5.  Eintheilung  der  Krankheiten. 

Da  das  Wesen  der  Krankheit  in  dem  a)  durch 
Seelen -Leiden,  h)  durch  äussere  Dinge,  oder  c)  durch 
sich  selbst  in  Unordnung  gebrachten  Lebensgeiste 
besteht,  so  hat  man  zu  unlerscheiden : 

1.  Haupt  krank  heilen,  die  in  dem  Geiste  selbst, 
und 

2.  Nebenkrankheiten,  die  durch  äussere  Ur¬ 
sachen  entstanden,  und  deren  Stoffe  iheils  re- 
cepta,  theils  retenta,  theils  heleroclita 
sind,  wie  folgende  Tabelle  zeigt. 

I.  R  e  c  e  p  t  a. 

1.  Tnjecta  a  sagls,  5.  Suscepta  ab  cernentibus, 

2.  Jnspirata  ab  en-  4,  Assum  p  la,  cibo,  polu,  ve- 

demicis,  neno,  pharmaco. 

ir.  Retenta. 

1.  Relicta  sive  excrementa  ex  injectis,  insplra- 

lis,  susceptis,  et  assumptis;  iteinque  ex  6  di- 
gcstionibus. 

2.  Transmut  ata  ex  iisdem. 

5.  Transmissa,  ab  non  digestione  in  alleram. 

III.  Heleroclita. 

1.  Tartarum  mortis,  3.  Slerililas  **’). 

2.  lloboris  inaequalitas, 


f)!})  De  morbia.  cap.  24.  n.  4.  p.  471.  472. 

60)  Ibid.  cap.  g.  ii.  1.  p,  503.  Ibidl.  cap.  20,  11.  i; 
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D  le  Ursachen  gewisser  natürlicher  Erscheinun¬ 
gen  auf  den  Teufel  schieben,  heifst  seine  stolze  Un¬ 
wissenheit  verbergen  wollen;  denn  der  Teufel  ist 
•für  sich  ganz  unfähig,  Wirkungen  in  der  Natur 
licrvorzubringen,  und  kann  nur  durch  solche  Werk¬ 
zeuge  wirken,  welche  vermöge  der  menschlichen 
Natur  die  magische  Kiaft  haben,  das  zu  wirken, 
was  er  will;  z.  B,  durch  Ansteckung  der  Einbil- 
dungskx'aft  und  Verunreinigung  der  Lebensgeister, 
mittelst  Berührung,  Anhauciien,  Fixiren  durch  Blicke 
m  s.  w ‘’O*  CVergl.  oben  VII.  Magie,  num.  5.) 


6.  Verschiedene  specifisclie  Heilsmittel. 
i)  Wider  das  Fieber, 

Es  giebt  einige  specifische  Mittel  wider  die 
Fieber:  dergleichen  sind  die  Salze  von  den  kopf¬ 
stärkenden  Kräutern,  wie  z.  B.  von  Majoran,  Ros¬ 
marin,  Rauten  u.  s.  w.  Ich  verstehe  aber  darunter 
nicht  die  Alkalien  aus  ihrer  Asche,  sondern  die 
flüchtigen,  welche  die  ganze  Essenz  des  Krauls  ent¬ 
halten.  Diese  sind  dann  scliweifstreibend  (diapho- 
retica),  gemässigt  und  milde,  und  wenn  man  sie  zur 
rechten  Zeit,  nämlich  nüchtern  und  vor  dem  Au¬ 
falle  des  Fiebers,  in  Wein  oder  Essig  eiunimmt, 
so  werden  sie  den  Arat  nicht  zu  Schanden  ma¬ 
chen. 

Es  giebt  auch  wohl  ein  Pflaster  von  Sjn'nnen, 
durch  dessen  Auflegung  ich  wohl  Jiunderte,  am  viei-- 
tägigen  Fieber  darnieder  liegende  Kranke,  mit  Si¬ 
cherheit  und  ohne  Rückfall  geheilt  habe,  obgleich 
ihr  Fieber  im  Herbst  angefangeu  hatte. 

_  Das 


67)  Ibid.  cap.  10,  11,  i3.  p.  Öyi. 
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Das  allgemeine  Mittel  gegen  alle  Fieber,  auch 
nur  ein  einziges  Mal  eingenommen,  ist  das  schweifs¬ 
treibende  Präcipitat  des  Paracelsus 

b)  Gegen  das  Rothlaiif  und  die  rothe  Buhl. 

Gegen  das  Rothlauf  und  die  rothe  Ruhr  wirkt 
eines  zu  Tode  gejagten  Häsens  Blut;  oder  auch  ge- 
räuchei  tes  Hasenfleisch 

*  Auch  stellte  ich  einst  einen  jungen  Menschen, 
der  eine  so  heftige  Diarrhoe  hatte,  dafs  er  des  Tags 
an  die  70  Male  zu  Stuhl  gehen  raufste,  als  gar  kein 
Mittel  etwas  dagegen  verfangen  wollte,  dadurch 
glücklich  wieder  her,  dafs  ich  ihm  u  hartgesottene 
Eyerdotter  mit  Rosenessig  vermischt  zu  essen  gab. 

Ferner  ei-innere  ich  mich,  dafs  das  Abgeschabte 
vom  Pferde- Huf  in  Butter  geröstet  so  schnell  gegen 
die  Ruhr  wirkte,  dafs  der  Kranke  die  Wirkung  em¬ 
pfand,  als  er  die  stinkende  Arzney  noch  im  Magen 
hatte.  Würde  aber  das  Abgeschabte  vom  Hufe  ei¬ 
ner  brünstigen  Stute  gebraucht  und  eingenommen, 
so  solle  (sagt  mau)  der  mit  der  Ruhr  behaftete  ge- 
wifs  daran  sterben  müssen  ’°)* 

c)  Gegen  die  Pest. 

Gegen  die  Pest  hat  man  viele  abergläubische 
Anhängsel  erdacht.  Paracelsus  selbst  hat  dasjenige, 
was  er  der  Stadt  Sterziiigen  verordiiele,  nicht  pul)ii- 
ciren  wollen.  Vorzüglich  viel  Unfug  aber  wird  mit 
Pest- Amuleten  in  Italien,  und  hin  und  wieder  von 
reisenden  .luden  getrieben  ’*). 

Der  Saphir  und  Hyacinth,  und  besonders  der 
Agtstein  (Bernstein)  thun  gute  Dienste.  Den  letztem 
wendete  vorzüglich  ein  spanischer  Barbierer  (Guar- 

6H)  De  feb'rüjus,  cap.  i4.  n.  12.  p.  62.  69)  Potestas  me- 

clicarti.  n.  29.  p.  47.'),  70)  Pylorus  reutor,  n.  2a. 

p.  aäi.  7>)  Tumulus  pestis.  cap.  18.  n.  h,  6.  p,  68> 
Beyitage  mit  Pliysiologie.  VII.  Heft.  1  5 
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diola),  welcher  Peslmelster  war  des  Peslhauses  in 
der  Belagerung  von  Ostende,  mit  Vorlheil  an,  indem 
er  die  vornelimslen  Pulssfellen,  als  nämlich  an  bey- 
den  Schlafet!,  an  Händen  und  p’nfsknöcheln  und  an 
der  linken  Brust  mit  demselben  bis  zum  Erwärmen 
des  Steins  bestreichen  liefs 

Das  bewährteste  Anhängsel  aber  ist  die  Kröte, 
wie  ich  von  dem  Schotlläiider  Bultler  erfuhr,  der 
damit  zu  London  etliche  tausend  mit  der  Pest  be¬ 
haftete  Menschen  heilte.  Die  Bereitung  war  fol¬ 
gende:  Er  liefs  nämlich  im  Monate  Junius  an  einem 
Nachmittage  eine  grofse  Kröte  lebendig  an  den  Hin- 
lerfüfsen  aufhängen.  Am  dritten  'J'age  ei  brach  sie 
sich  in  ein  unlergesetztes  wächsernes  Schälchen. 
Dieses,  was  sie  ausgebrochen,  ward  mit  sammt  dem 
Schälchen  und  dem  Leibe  der  Kröte  selbst  gedörrt 
und  zu  Pulver  geslofsen,  und  diente  dann,  in  kleine 
Zeltlein  geformet,  sowohl  als  Anhängsel,  als  auch 
als  Pflaster,  wie  ich  es  selbst  mit  gutem  Erfolg  an¬ 
gewandt  habe;  wobey  noch  zu  merken:  dafs  die 
Kraft  der  Zeltlein  ein  ganzes  Jahr  hindurch ,  vvachse, 
je  öfter  man  sie  gebraucht 

Wenn  die  Kröte  als  Pflaster  soll  gebraucht 
werden,  so  ist  der  gedörrte  Leib  deiselben  in  ge¬ 
meinem  Wasser  erst  so  lange  zu  kochen,  bis  er  zu 
einem  Brey  wird.  Auf  die  Drusen  oder  Karfunkel 
aufgelegt  dient  er  dann  sowohl  zur  Untersuchung, 
als  zur  Heilung;  indem  die  Pest  sicher  vorhanden 
ist,  wenn  der  Kranke  bey  Auflegung  dieses  Pflasters 
sogleich  Linderung  der  Schmerzen  fühlt 

d)  Gegen  das  Podagra. 

Gegen  das  Podagra  ist  das  wahre  Mittel  des 
Paracelsus  sogenanntes  Arcanuin  corallinum,  Dia- 
celtatesson  zugenannt  ’*). 


72)  Ib.  n.  i4.  i3.  p.  c.  73)  Ib.  n.  25,  p.  c.  74)  II).  cap.' iß. 
n,  22,  p,6G,  75)  Voliipc  vivent.  morbus,  n.  25.  p.  387. 
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e)  Gegen  das  Miserere 

ist  ein  gutes  Mittel,  einige  Bley- Kugeln  verschlin¬ 
gen  zu  lassen^  und  den  Kranken  immer  im  Gehen 
oder  Stehen,  oder  aufgehangen  zu  erhalten.  Die 
Kugeln  wirken  hierbey  durch  ihr  bloses  Gewicht’*). 

f)  Gegen  das  Seitenstechen 

mufs  man  nach  Paracelsus  die  Mumie  unter  den 
Armen  und  in  den  Weichen  ausziehen,  d.  h.  frische 
J5rde  unter  die  Arme  und  über  die  Weichen  legen, 
dafs  sie  des  Mensclien  Schweifs  durchdringe,  und 
dai  ein  Eibischwurz,  Cardobenediklen ,  Wegerich, 
Melissen,  Lungenkraut  (pulmonaria),  oder  etwas  der¬ 
gleichen  pllanzen.  Mit  dem  Salze  dieser  Kräuter 
mufs  auch  der  Harn  des  Kranken  getrieben,  und  das 
Gewächs  damit  besprengt  werden.  Wenn  dann  die 
Kräuter  ihre  natürliche  Gröfse  erlangt  haben,  zieht 
man  sie  aus,  und  läfst  sie  ira  Rauchfange  oder  in 
der  Luft  verdorren,  oder  wirft  sie  auch  in  ein  flies- 
sendes  Wasser  ”). 

Auch  die  Bauern  haben  ihre  geheimen  Stücke 
gegen  das  Seitenstechen  (welche  wie  Geheimnisse 
von  den  Ellern  auf  die  Kinder  forterben,  und  wenn 
das  erdichtete,  abergläubische  Wesen  davon  abge¬ 
sondert  würde,  an  sich  ohne  Tadel  sind).  So  kannte 
ich  einen  Bauer,  welcher  einem  Manne  Rofsmist 
von  einer  Stute,  einer  Frau  von  einem  Hengste, 
mit  Bier  übergossen  und  durch  ein  Tuch  gedrückt, 
gegen  den  Seitenstich  zu  trinken  eingab:  und  ge¬ 
wöhnlich  war  das  Hebel  nach  5  Tränken  gehoben’®), 

g)  Gegen  die  Wassersucht 

ist  das  sicherste  Mittel  der  Mercurius  des  Paracel¬ 
sus,  wenn  er  gelöd  lei  aus  seinem  Erze  hervorkömmt. 


76)  De  flatibus.  n.  3i.  p.  4i'8.  77)  De  morbi*.  c.ip.  20,  n.  3o. 
78)  De  febribus.  cap.  4.  n.  42.  §.  a8. 

i5 
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Es  ist  zwar  schwer,  denselben  also  zu  bereiten; 
aber  2  Gran  davon  drey  oder  vier  Mal  eingegeben, 
reichen  vollkommen  hin;  und  er  leistete  mir  immer 
alles,  was  ich  nur  wollte 

h)  Gegen  die  Hämorrhoiden 

weifs  ich  ein  Metall  zu  bereiten,  von  dem  man  nur 
einen  Ring  anslecken  darf,  wodurch  in  Zeit  eines 
Vaterunsers  aller  Schmerz  aufhört,  und  die  Feig¬ 
warzen  innerhalb  24  Stunden  vergehen,  so  sehr  sie 
auch  angeschwolle^i  seyn  mögen.  —  Ein  solcher 
Ring  ist  auch  gut  bey  Mutterzusländen  und  vielen 
andern  Kranklieiten 

Der  Ring  ist  von  Eisen,  und  wird  mit  Stücken 
eines  abgebrannten  Pferde- Hufes  in  Feuer  geglüht. 

i)  Grgen  die  Warzen. 

Wenn  mit  eines  duichgescbnittenen  Apfels 
Fleische  die  Warzen  so  lange  gerieben  werden,  bis 
das  Fleisch  warm  wird,  und  dann  die  beyden  Hälf¬ 
ten  mit  einem  Faden  zusammengebunden  werden, 
bis  sie  faulep,  so  verschwinden  dann  auch  die  War¬ 
zen,  wenn  der  Apfel  nicht  von  einem  Thiere  ge¬ 
fressen  wird 

k)  Gegen  Steinschmerzen 

ist  das  beste  Mittel  der  Aroph  (aroma  plnlosopho- 
rum)  des  Paracelsus.  Wenn  derselbe  unter  Mist 
mit  Roggenbrod  vermischt,  und  hernach  mit  Braud- 
wein  ausgezogen  wird,  so  nimmt  er  alle,  auch  ver¬ 
altete  Anlage  der  Nieren  zum  Stein -Bilden  hin¬ 
weg 

Als  Praeservaliv  gegen  den  Stein  dient  auch 
derSaamen  der  gelben  wilden  Möhren  (Daucae)  unter 

■jg)  Ignotiis  hydrops.  n.  Ay.  p.  Sai.  8o)  De  febribu». 

cap.  3.  n.  Sg.  p.  i3.  8i)  Magn.  oportet,  ii.  2g. 

p.  »55.  Ö3)  De  titliiasi.  lap.  7.  n.  i4.  p.  58. 
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das  Rier  gesotten  Item  einem  siebenjährigen 

Mädchen  lialt'  Bocksurin,  mit  zwey  Mal  so  viel  Wein 
vermischt,  früh  Morgens  nüchtern  getrunken®’’). 

1)  ln  schweren  Gehnvten. 

Eine  schwere  Geburt,  zu  erleichtern  und  zu 
beschleunigen,  dient  fwie  ich  das  gerne  zuin  allge¬ 
meinen  Besten  bekannt  mache),  die  Leber  sammt 
dei-  Galle  eines  Aals  ausgedörrt  und  gepulvert  in 
Wein  eine  Haselnufs  grofs  eingenommen  ®’). 

1 

in)  Zur  Heilung  eines  Bruches 

dient,  eine  junge  Eiche  zu  spalten,  dafs  die  Theile 
unten  und  oben  an  einander  fest  bleiben.  Der  Kranke 
kriecht  dann  halb  nackend  durch  den  Spalt,  dessen 
2  Seilen  von  2  Menschen  auseinander  gehalten  wer¬ 
den,  und  dann  werden  die  gespaltenen  Theile  wie¬ 
der  fest  zusainmengebunden.  Der  Bruch  heilet  dann 
ohne  weitere  Hülle  für  immer,  wie  viele  ßeyspiele 
zeigen 

Die  durch  den  Bruch  herausgetretenen  und 
schon  hart  gewordenen  Gedärme  wieder  in  den  Leib 
zu  schalFcn,  dient  ein  Trunk  warmen  Weins,  dai  in- 
nen  Anis,  Kümmel,  Fenchel  und  Coriander  zu  glei¬ 
chen  Theilen  klein  gestofsen,  eingesolten  worden 


X.  Botanik  und  Apothekerkunst. 

1.  Vorzüge  der  Botariik,  und  ihre  bisherige  grofse 
Vernachlässigung,  oder  eben  so  irrige  Be¬ 
handlung. 

Nichts  ergötzt  mehr  das  Geraülh,  als  die  Kräu¬ 
terkunde,  dem  ungeachtet  ist,  leider,  nichts  mehr 

h.'?)  Ibid.  cap.  a.  n.  2.5.  p  6o.  84)  Ibid.  cap.  7.  n.  3i.  p.  39- 

83)  JiKs  duumvirat.  n.  46.  p.  3ii.  86)  De  rnorb.  cap,  20.  n.3a. 
87)  Jus  duumvirat.  n.  20.  p.3o3. 
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vernachlässiget  worden,  als  sie.  Denn  seit  Diosco- 
rides  ist  dazu  nichts  mehr  hinzugekomraen ;  Ga- 
lenus  hat  nur  ausgeschrieben,  und  Plinius  aus  i 
Mangel  an  Beurtheilung  nichtigen  Tand  darein  ge¬ 
mischt 

Heut  zu  Tage  wissen  die  gelehrtesten  Aerzte 
von  Kräutern  eben  auch  nichts  weiter,  als  den  Na¬ 
men,  ohne  etwas  von  ihren  Wii  kungen  zu  kennen. 
Denn  die  Neuern  beschäftigen  sich  nur  mit  der  Be¬ 
stimmung  der  Geschlechter  und  Arten,  was  nur  auf 
die  Zeugung  und  Eintheilung,  nicht  aber  auf  die 
Wirkung  sich  bezieht.  Stärkeres  aber  oder  schwä¬ 
cheres  Wirken  einer  Pflanze  ist  kein  Beweis  eines 
besondern  Geschlechts,  oder  einer  hesondern  Art, 
sondej’ii  nur  einer  besondern  Stufe 

Einige  haben  die  äussere  Slructur  und  Zeich¬ 
nung  der  Pflanzen  sorgfältig  untersucht,  und  eine 
gewisse  Kunst,  aus  der  Signatur  die  Kräfte  dersel¬ 
ben  zu  ei  ratben,  ausgeklügelt.  Ich  glaube  aber  nicht, 
weder  dai's  der  Mensch  nach  dem  El)enbilde  der 
Natur,  noch  die  Natur  nach  dem  Ebenbilde  des 
Menschen  erschaffen  sey ;  sondern  halte  vielmehr 
dafür,  dafs  der  Archaeus  doi-  Pflanzen  von  dem  mi- 
sert)  ganz  und  gar  versclii(Mlen  sey:  ob  es  gleich 
ganz  gewifs  ist,  dafs  jede  Pflanze  für  sich,  als  ein¬ 
faches  Mittel,  zu  dem  Ende,  wozu  sie  geschaffen 
worden,  ohne  Zusätze  kräftig  genug  sey 

Einige  haben  die  Pflanzen  nach  dem  'l’hier- 
kreise  eingetheilt,  und  jedes  Zeichen  waeder  in  diey 
Theile  zerschnitten,  und  also  die  Kräfte  aller  Kräu¬ 
ter  unter  36  Arten  gebracht.  —  Aber  die  Kraft  der 
Kräuter  liegt  in  ihren  Saalnen,  und  kömmt  aus  der 


88)  Phannacopot.  ac.  di^penijat,  ii.  2.  3, 
90)  Ibid.  11.  6, 


89)  Ibid.  u.  4. 
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Erde,  nicht  aus  den  Sternen;  auch  sind  die  Sterne 
in  jeder  Hinsicht  weit  mehr  von  den  Pllanzen  un¬ 
terschieden,  als  diese  von  dein  Nebel  und  Reif,  oder 
die  Fische  von  den  Edelgesteinen 

Matthiolus,  Tahernaemonlanus,  Brasavolus,  Ruel- 
lius,  Fuchsius,  Tragus,  d’ Alichampius  und  andere, 
welche  Kräuterbiieher  schrieben,  geben  nur  die  äus¬ 
sere  Gestalt  der  Kräuter  an,  wie  sie  dem  Gesicht 
nach  zu  erkennen;  melden  aber  nichts  von  ihren 
Eigenschaften,  sondern  schreiben  nur  den  Üioscori- 
des  aus,  und  wollen  noch  dazu  alle  Eigenschaften 
nur  allein  von  Hitz’  und  Kälte  herleiten,  wozu  sie 
Galenus  verführte 

i,  .Von  der  Untersuchung,  Sammlung  und  Zuberei¬ 
tung  der  Heilkräuter;  worin  die  Apotheker 
Jiierbey  gewöhnlich  fehlen. 

Die  wahre  Kenntnifs  der  Eigenschaften  der  Pflan¬ 
zen  kömmt,  wie  jede  wahre  Wissenschaft,  nur  von 
Gott,  dem  Vater  der  Lichter.  Denn  was  sich  mit 
fleischlichen  Augen  nicht  sehen  läfst,  das  mufs  man 
allein  von  Gott  erlangen,  nämlich  die  Kräfte  der 
einfachen  Mittel,  und  ihr  Zusammenwirken  ”). 

Nun  haben  zwar  Dodonaeus  (oder  Quer- 
cetanus)  und  Ta be  r  n  ae  mo  n  t a  n  u s  von  den  ein¬ 
fachen  Mitteln  einiges  aus  eigner  Erfahrung,  andeies 
und  noch  mehr  aus  Berichten  gemeiner  Leute  aii- 
geführl;  aber  alles  ganz  ohne  Ordnung,  und  nichts 
aus  einer  lechten  Wissenschaft:  und  ^obwohl  Quei- 
cetanus  hierbey  auch  die  Chemie  angewendel,  so 
ist  er  doch  nicht  weil  gekommen,  und  hat  mannich- 
laltig  geirrt  ' 


yi)  Ibifl.  II,  7.  ^  02)  Ibid.  n.  8,  ij3)  Ibid.  n.  lo.  i4, 

yi)  Ibid.  n.  g.  5. 
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Bey  der  Untersuchung  der  Pflanzen  wird 
nämlich  eine  grofse  Sorgfalt  ei  fordert :  a)  für  ihre 
Reinigung;  b)  für  genaue  Scheidung  und  Abson¬ 
derung  ihrer  feinem  Säfte  von  den  grobem  und 
den  salzartigen  Theileii;  und  endlich  c)  dafs  man 
nicht  voreilig  aus  ihrem  Geschmack  auf  die  hitzige 
oder  kalte  Natur  desselben  schliefse.  Denn  der 
Mohnsaft  ist  z,  B,  bitter,  und  doch  kalt 

Die  Einsammlung  der  Kiäuter  selbst  soll 
geschehen,  wenn  sie  in  ihrer  gröfslen  Kraft  sind: 
nämlich  die  Gesäme,  wenn  sie  schier  dürre  sind; 
die  Stengel  und  Blätter  aber,  wenn  sie  saftig  und 
gleichsam  voller  Blut  sind;  die  Wurzeln,  wenn  sie 
von  Zeugung  und  Kosung  noch  nicht  erschöpft  sind, 
sondern  nach  einer  langen  Ruhe  durch  den  in  ili- 
nen  erwachenden  Saamengeisl  so  eben  anfangen  Spros¬ 
sen  zu  treiben 

Zur  Zuliereitung  der  Pflanzen  genügt  nicht 
etwa  ein  bloses  gemeines  Kochen  oder  Zerslolsen., 
sondern  es  wird  dazu  die  ganze  Chemie  erlorderl; 
so,  wie  zur  richtigen  Anwendung  für  die  Arzney 
eine  gründliche  Erkennlnifs  sowohl  des  leidenden 
Menschen,  als  seiner  Krankheit 

Deswegen  haben  auch  die  rechtim  Chymier 
und  Spagiriker  von  jeher  ihr  Augenmerk  auf  die 
Erfoi-schung  der  ursprünglichen  Ursachen,  so  wie 
der  Heilmittel,  also  auch  der  Krankheiten  gerichtet, 
wohl  wissend,  dafs  heyde  in  dem  Archaeus  des  Le¬ 
bens  sellist  ihren  Grund  haben  müssen:  und  ihre 
nächste  Sorgfalt  war  alsdann,  einen  Eingang  zuru 
Mittel -Leben  zu  finden,  damit  ein  Archaeus  in  den 
andern  einclringen,  und  wo  möglich  das  Ileiliniltel 


^S)  Ibiü.  n,  li.  12.  lö. 


gG)  Ibitl.  11.  lö,  yj)  tbid,  li.  17, 
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bis  ati  die  Wurzel  des  gelährdeten  Lebens  selbst 
gebracht  werden  tnöcble.  Wo  dann  dergleichen  Dinge 
ihre  Wirkung  dadurch  vollbringen,  dafs  sie  durch 
ihren  harnionischen  Anklang  die  Kräfte  der  ge¬ 
schwächten  sinnlichen  Seele  aufs  neue  anfacheu ‘’®). 

Es  giebl  nämlich  Heilmillel.  welche  nicht,  wie 
die  genossenen  körperlichen  Nahrungsmittel  von 
Speise  und  Trank,  dem  Archaeus  des  Magens  un¬ 
terworfen,  und  von  demselben  verändert  werden: 
sondern  auch  einige  andere  mehr  geistiger  Natur, 
die  unmittelbar  in  das  Mittelleben  des  Lebensgeisles 
selbst  einwirken,  und  denen,  nichts  zu  widerstehen, 
oder  körperlich  entgegen  zu  wirken  und  ihre  Kräfte 
zu  hemmen  vermag 

Die  Apotheker  fehlen  in  Bereitung  der  pflanz¬ 
lichen  Arzney- Mittel  insgemeiu  darin: 

a)  Dafs  sie  das  Holz  der  Pflanzen  nicht  zuerst 
in  Gährung  setzen, 

h)  Dafs  sie  in  den  Extracten  die  verschieden 
auf  einander  gelegenen  Theile  nicht  unterscheiden; 
da  doch  nur  der  Saft  auf  dem  Boden  den  Archaeus 
in  sich  enthält. 

c)  Dafs  sie  so  vielerley  verschiedene  Dinge  un¬ 
tereinander  misclieii. 

d)  Dafs  die  Apotheker  mehr  dazu  glauben  ein¬ 
gesetzt  zu  se^-n,  nur  geschwind  allerhand  Aiziieyen 
zu  bereiten;  als  dafür  zu  soigen,  dafs  sie  auch 
immer  die  geeigneten  Mittel  dazu  bey  der  Hand 
haben. 

e)  Dafs  sie  so  viel  Zucker  oder  Honig  zuselzen, 
oder  Syrup  und  Gewürze, 


g8)  Ibid.  n-  >8. 


yij)  Ibid.  n,  ig. 
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f)  Dafs  sie  so  häufig  osliudische  llieui-e  Miüel 
gehrauchen,  die  um  nichts  besser  sind,  als  die  wohl- 
fiilern  einheimischen. 

g)  Dafs  sie  die  Kräuter  mit  V\^asser,  Wein  und 
Destillation  oft  bis  auf  den  dritten  oder  vierten  Theil 
einkochen;  wo  theils  das  Feinste  verdunstet  wird, 
theils  nur  die  Unreinigkeiten  Zurückbleiben. 

h)  Dafs  sie  an  den  Ingredienzen  so  viel  wa¬ 
schen,  sieden,  braten,  brennen  u.  s.  w. 

i)  Endlich,  dafs  sie  selten  das  vorgescliriebene 
Gewicht  gebrauchen 


% 


loo)  Ibid.  n.  22  —  43. 
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Ueb  er  sicht 

des 

dem  V.  H  e  1  m  o  n  t  e  i  g  e  ii  t  Ii  ü  ni  1  i  c  Ii  e  n 
Sprachgebrauchs. 

A  ctio  regiminis,  die  Wirksamkeit  des  beherr¬ 
schenden  geistigen  Einflusses.  S.  Regimen. 

A  e  r,  der  Luft.  S.  Gas;  i  t  M  a  g  n  a  l  e  a  e.  r  i  s. 

Aqua,  Wasser;  die  3  ersten  ßestandllieile  dessel¬ 
ben  sind  eben  auch  Sal,  Sulphur  und  Mer- 
curius. 

Alteratio,  Veränderung  der  Qualität,  Eigenschaft, 
oder  'J'emperatur. 

Anima  sensibilis,  s.  sensitiva;  die  ihierisch-em- 
pfindende  und  vorstellende  Seele.  Sie  ist  das 
Mittlere  zwischen  dem  einfachen,  nur  in.stinkl- 
artig  wirkenden  Lebensgeiste,  und  dem  ver¬ 
ständigen,  Gott  schauenden,  und  daher  auch 
allein  unslei  blichen  Geiste  (mens),  dem  Eben¬ 
bilde  Gottes  im  Menschen.  S.  Mens,  Imago 
Ü  e  i. 

Archaeus,  der  einfache  Lebensgeist,  oder  die  sub- 
slatitielle  Ijel)ensfoim  eines  Dinges;  Er  ist  das 
cigenlhümliche  Licht  eines  jeden  Gescliöpfes, 
und  die  schallende,  bildende  Kraft  desselben. 
S.  Eorma  viialis  animalis. 
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Aspe  et  US  s  t  e  1  1  a  r  u  in  ,  die  Stellung;  d.  i.  der 
Schein  -  und  Gegenschein  der  Geslirrit-  gegen 
einander.  —  Jede  dieser  Slellnngen  gewährt  ei¬ 
nen  eignen  Kinflufs,  oder  ein  eignes  Regiment. 
S.  Influentia,  Regimen. 

Blas  slellarum,  eine  sanfte  Bewegung,  ein  leises 
Wehen,  kommend  aus  den  Sternen.  Seine  Wir¬ 
kung  ist  iheils  antreibend  (motiva),  theils  alte- 
i’irend  (alterativa),  und  erstreckt  sicli  über  Him¬ 
mel,  Erde  und  Wasser. 

Bur,  s.  gur,  der  Saft  für  die  Erzeugung  der  Mine¬ 
ralien  im  Wasser  und  in  der  Erde. 

Calcar,  propr. ,  ein  Sporn;  raelaphor.  Ein  Trieb 
oder  Antrieb. 

Calor,  die  Wärme,  ist  nicht  die  säraliche  Natur 
selbst,  sondern  nur  eine  Eigenschaft  und  Dis¬ 
position  der  Stoffe  zur  Aufnahme  des  siunlicheti 
Princips. 

Coactio,  der  Gang  der  Bestimmung;  ist  wohl  von 
der  Nothwendigkeit  der  Folge  zu  unterscheiden. 

Cognitio  intellectualis  fmmediata,  unmittel¬ 
bare  Verstandes -Erkenntnifs;  ist  allemal  un¬ 
trüglich,  und  an  sich  selbst  gewifs.  Veritas 
index  sui  et  falsi. 

Consors,  Mi f genösse,  Milfaktor. 

Constilutio,  differentia  constituti va,  Be¬ 
standheit,  Bestandheit  ertheilender  Unterschied. 

Creatio,  Schöpfung,  ist  die  Hervorbringung  ei¬ 
nes  in  seiner  Vollkommenheit  auf  einmal  aus 

'  nichts  dastehenden  Dinges. 

Differentia,  Unterschied,  Verschiedenheit.  S.  con- 
slitutio. 
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Energia,  robur  aniuii  dominanlis;  die  Kraft  des 
beherrschenden  Geistes.  S.  Actio  regiminis, 
Regimen. 

Element  um,  Element;  der  unwandelbare,  un¬ 
zerstörbare  Urstoff  der  Körper. 

Ens,  ein  Ding,  oder  Wesen,  ist  3 fach:  a)  reale, 
ein  wirkliches;  b)  mentale,  ein  gedachtes; 
c)  apparens,  ein  scheinbaj'es.  —  Ens  du- 
plicatum  materiale,  ist  ein  verdoppeltes, 
inalerielles  Seyn  in  demselben  gleichen  Raume, 
dergleichen  nicht  wohl  möglich  ist. 

Epilogus,  das  Ende,  der  Schlufs,  der  Ausgang, 
die  Cataslrophe,  die  Vollendung. 

Examen,  Exarainatio,  die  Vertreibung, 

Fermentum,  Ferment,  Gährungsstoff,  ist 
afach;  ein  ursprüngliches,  den  Dingen  selbst 
von  Natur  aus  angebornes,  und  ein  künstliches, 
von  aussen  zufällig  hinzukommendes. 

Firmamentum,  das  Firmament,  das  ursprüng¬ 
lich  kalte  Element,  der  Scheider  zwischen  dem 
warmen  Feuer  -  Aether,  dann  der  Erde  und 
dem  Wasser.  S.  Luftgas. 

Formae  vitales,  et  animales,  die  belebenden 
und  beseelenden  Formen;  sie  sind  das  eigent¬ 
liche  Licht,  und  die  schaffenden  und  erhalten¬ 
den  Kräfte  eines  jeden  Dinges. 

Gas,  Dunst,  ist  ein  trockner,  luftartiger  tiauch,  der 
in  der  Kälte  sich  entwickelt,  und  nimmermehr 
in  eine  tropfbare  Flüssigkeit  sich  verwandelt. 
Sein  Gegentheil  ist  vapor,  Dampf. 

G  c  h  e  n  n  a  -  ar  ti  f  icialis,  der  Reverbcrir  -  Ofen. 
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Generalio,  die  Erzeugung;  setzt  den  Archaeus, 
s.  principium  vitale,  fluoreni  seminalem  el  calo- 
l  em  disposilivutn,  voi  aus;  ist  von  der  Schöpfung 
creatio  wesentlich  verschieden. 

Hali  tus,  ein  Hauch;  ist  jetzt  aqueus,  wäfsrig,  jetzt 
glacialis,  eisig. 

Idea,  das  Erzeugnifs  der  schöpferischen  Einbil¬ 
dungskraft,  ist  theils  dirigens,  leitend,  theils 
forrnans,  bildend,  allemal  aber  kräftig  und 
'  lebendig,  nicht  unthätig  und  todt. 

Ignis,  das  Feuer,  ist  kein  zeugendes  Element, 
sondern  vielmehr  der  alles  zerstörende  Tod,  in 
der  Hand  des  Künstlers  nach  seiner  Will- 
kühr. 

II  i  ad  OS,  das  innere,  im  Schofse  der  Erde  verbor¬ 
gene  Meer. 

Imago  Dei,  das  göttliche  Ebenbild  im  Menschen, 
ist  der  unsterbliche,  verständige  Geist,  mittelst 
desselben  strahlt  die  menschliche  Seele  aus  sich 
selbst  auf  Gott  zurück,  und  Gott  in  sie  hinein. 
S.  Men  3. 

Keyberg,  der  Kieselgrund,  it.  der  Urgrund. 

Leffas,  der  Erdsaft  für  die  Erzeugung  der  Pilan- 
zen. 

Logica,  die  Disputir -  Kunst ;  ist  nicht  die  Kunst 
Wahrheit  zu  finden,  sondern  nur  die  schon  er¬ 
kannte  für  die  Wissenschaftskundigen  überzeu¬ 
gend  auszusprechen. 

Lu  ft- Gas,  der  schlechthin  trockne  und  kalte  Be- 
standiheil  der  feinen,  durchsichtigen  Luft.  S. 
F  i  r  ra  a  m  e  n  t. 
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M  a  g  n  a  l  e ,  Mysterium;  was  überhaupt  M'eder 
ein  Körper,  noch  ein  Geist,  weder  Substanz 
noch  Accidens,  und  dennocli  nicht  Nichts  ist. 
S.  n  e  u  t  r  u  m. 

Magnale  aeris,  das  Magnale  der  Luft,  ist 
das  zwischen  den  Alotnen  der  Luft  eiuee- 
schlossene  Leere;  vacuuni  disseminatum. 

M  a  g  ne  t  i  c  a  vis,  magnetische  Kraft ;  d.  i.  anzie¬ 
hende  und  abstofsende  Kraft,  in  der  Nähe,  so 
wie  in  die  Ferne  wirkend.  Sie  ist  allemal  auch 
eine  sympathetische;  jedoch  nicht  umgekelnl: 
denn  nicht  jede  Sympathie  bewirkt  räumliche 
anziehende  oder  abstofsende  Bewegung.  S.  Sym- 
p  a  l  h  i  e. 

Naturalia,  Natur -Dinge,  sind  ursprüngliche 
Klemenle,  oder  aber  Saamen  -  Erzeugungen, 
d.  i.  Mineralien,  Vegelabilien,  Thiere  und  Men¬ 
schen. 

Necessitas  consequentiae,  Noth  Wendigkeit 
der  Folge,  macht  das  Folgende  selbst  nicht 
noth  wendig,  und  führt  keinen  Zwang  der 
Selbstbestimmung  herbey.  S,  Coactio. 

Neutrum;  ein  Mittleres  zwisclien  Substanz  und 
Accidens,  wie  z.  B.  der  leere  Zwischenraum 
zwischen  den  Luftatomen,  item  das  Licht,  die 
Regenbogenfarben,  das  Feuer,  und  alle  sub¬ 
stantiellen  Lebensformen. 

Odor  fermen  taceus,  der  Geruch  eines  Fermen¬ 
tes  oder  Gährungsstoffes ;  ist  an  sich  selbst 
schon  befruchtend  und  ansteckend. 

Officium,  Verrichtung,  Geschäft,  Bestimmung. 


24o 


Ordo  ordinans,  der  ordnende,  insflnktarlige  Ver¬ 
stand,  der  sich  in  jedem  lebenden  Dinge  wirk¬ 
sam  zeuget.  S.  Ar-chaeus. 

Peroledi  aeris,  die  leeren  Zwischenräume  zwi¬ 
schen  den  Luftalomen;  —  die  abgesonderten 
Rauraflächen  des  Lufthimmels. 

Phantasia  sigillaris;  ein  ausgeprägtes  Phantasie¬ 
bild;  z.  ß.  ein  Muttermal. 

Pori,  die  kleinen,  leeren,  röhrenförmigen  Zwischen¬ 
räume. 

Quellern,  der,  niederl. ,  der  reine,  lebendige 
Trieb  -  Sand,  der  natürliche  Durchseiher  und 
Reiniger  des  sauren  Meerwassers  zu  süfsen 
Quellen. 

Ratio,  die  Vernunft;  d,  i.  die  vernünftelnde,  fol¬ 
gernde  Schlufskraft.  Sie  ist  trüglich,  und  dem 
Menschen  mit  den  niedern  Thieren  gemein. 

Regimen,  der  beherrschende  Einflufs,  der  öfter 
Chinsichtlich  der  Gestirne)  in  eiiier  gewissen 
Zeitfolge  der  Tage  sich  einstellt.  —  Auch  Gei¬ 
ster  fliefsen  beherrschend  auf  einander  ein  nach 
Mafsgabe  ihrer  überwiegenden  Energie. 

Sensus,  Empfindung;  ist  eine  Eigenschaft  des  thie- 
rischen  Lebens,  die  unmittelbar  dem  Geiste, 
nicht  dem  Leibe  zuznschreiben  ist. 

So  ran  US,  der  Schlaf,  geht  von  der  Milz  aus,  und 
ist  keine  blofse  Privation. 

Spiritus,  Geist,  ist  überhaupt  e  n  ho  r  m  a  t  i  c  us, 
d.  i.  erregend.  —  Er  ist  das  eigentliche  Leben- 
inid  Seelen  -  Licht,  und  wird  daher  allemal 
unmittelbar  von  Gott  selbst  geschaffen. —  Der 
reine  Geist  ist  körperlos;  der  mit  einem 

Kor- 
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Körper  bekleidete  Wohnt  zunächst  in  der  Vege¬ 
tation,  oder  sensitiven  Seele. 

Sulp  hur,  Schwefel,  ist  der  entzündliche  Theil  Was 
immer  für  eines  Wesens. 

Sympathie,  Correspondenz,  Mitgefühl,  Mitleideil- 
heit.  S.  Magnetica  vis. 

Tempus,  die  Zeit,  unterscheidet  sich  Von  der 
Ewigkeit,  wie  das  Tageslicht  des  trüben  Him¬ 
mels  vom  Sonnenschein. 

Terra,  Erde,  ist  zwar  M^ohl  die  Gehährmutter» 
aber  nicht  die  Erzeugerin  aller  Dinge;  sondern 
das  zeugende  Princip  aller  Dinge  ist  vielmehr 
das  vom  Geiste  geschwängerte  Wassen  S.  Was-» 
ser  und  Generatio. 

Vacuum  disseminatum;  das  Leere  zwischen 
dem  Vollen,  oder  vom  Vollen  umschlossen,  ist 
in  der  Natur  etwas  sehr  gewöhnliches,  ja  noth- 
wendiges.  S.  Peroledi,  Pori  u.  s.  w. 

Vapor,  Dampf,  ist  ein  Gas,  das  sich  in  der  Wär¬ 
me  entwickelt,  und  in  der  Kälte  wieder  zü 
Wasser  wird. 

Vires,  Kräfte,  sind  theils  vigentes  seu  vividae, 
das  ist  rege  und  lebendige,  theils  dormiehtes, 
Stertente s  et  sopitae,  schlummernde,  ru¬ 
hende  und  scheinbar  todte. 

Vita,  Leben,  das  erste,  mittlere  und  Vollen¬ 
dete,  jenes  ist  das  Leben  eines  Dinges  vor 
seiner  Vollendung;  —  das  letztere  das  Leben 
in  der  Vollendung;  —  das  mittlere  aber  ist 
der  Rückstand  des  ersten  Lebens,  Welcher  in 
das  zweyle  übertragen  wird.  S.  forma,  vi¬ 
tal  i  s. 

trage  )5UT  Physiologie.  VII.  Heft» 


Vitalitas,  die  Lebendigkeit,  ist  die  Thätigkeit  des- 
Lebens  in  der  Erscheinung. 

Vulcanus,  der  Feuergeist,  oder  der  naliiiliclie  Zei¬ 
tiger  und  Reifer  aller  Erzeugungen:  er  wird 
von  dem  Arcbaeus  geschahen  und  gebildet,  der 
nun  durch  ihn  als  sein  Diener  wirket. 
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Stimmen  über  Job.  Bapt.  v.  Helmont. 


1.  Stimme  eines  ungenannten  Zeitgenossen. 

V  on  Helraont  lebte  sehr  einsam,  und  ohne  grofse 
Verbindung;  auch  erhielten  seine  Schriften  bey  ih¬ 
rer  ersten  Erscheinung,  wie  er  selbst  gesteht,  wenig 
Beyfall.  —  Wir  haben  also  über  seinen  Charakter, 
seine  Lehre  und  sein  Heilverfahren,  ausser  seinen 
eignen  Schriften,  nur  das  Zeugnifs  eines  einzigen 
ungenannten  Zeitgenossen  (bey  J.  J.  Loos,  Le¬ 
bensbeschreibung  des  V.  Helmont,  Heidel¬ 
berg  1807.  S.  5o.)  :  ,)Ich  kannte  Joh.  Bapt.  v.  Hel- 
mont;  er  war  fromm,  gelehrt  und  berühmt,  ein 
erbitterter  Feind  des  Galenus  und  Aristoteles.  Die 
Kranken  litten  nicht  lange  unter  seiner  Behandlung; 
denn  am  zweyten  oder  dritten  Tage  waren  sie  ent¬ 
weder  todt  oder  geheilt.  Er  wurde  aber  hauptsäch¬ 
lich  zu  solchen  Kranken  gerufen,  welche  von  andern 
Aerzten  schon  als  unheilbar  waren  aufgegeben  wor¬ 
den,  und  \Vovon  er  gleichwohl  Viele,  zum  grofsen 
Aerger  derjenigen,  welche  sie  verurtheilt  halten, 
wieder  herstellle.“ 

Zu  diesem  Zeugnisse  setzen  wir  noch  die  Ur- 
theile  dreyer  dem  von  Helmont  zunächst  lebenden 
Philosophen: 

16^ 
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2,  Hieronym,  Hirnhaimb,  Cistert,  Ord,  Abt  zu 
Prag  (t  1679), 

V.  Helmonls  Schriften  wurden  mehrere  und 
geneigtere  Leser  finden,  wenn  der  Mann  minder 
anmafslich  und  stolz  geschrieben  halle,  und  nicht 
gleich  von  Vorne  herein  erklärte,  ,,dafs  er  alles, 
was  andere  vor  ihm  behauptet  haben,  widerlegen, 
und  eine  durchaus  ganz  neue  Philosophie  und  Me- 
dicin,  als  ein  von  Gott  berufener  Reformator,  ein- 
Zufuhren  sich  genöthiget  sehe,“  De  typho  ge  ne-« 
yis  humani  CPragae,  1676),  cap.  i5.  p.  i65, 

Gottfried  V^^ilhelm  Baron  v,  Lelbnita 

(t  1716)- 

Obschon'  Helmonts  Philosophie  die  Probleme 
der  Vernunft  nur  durch  scheinbare  und  oft  aben- 
theuerliche  Plypothesen  zu  lösen  sucht;  so  enthält 
sie  doch  viele  trefiliche  Ansichten  und  Wahrheiten, 
besonders  aber  eine  scharfsinnige  Kritik  der  Mängel 
und  Gebrechen  der  scholastischen  Philosophie,  Mis-- 
ceilan.  Leibnit,  a  Fell  er  o  edita, 

i 

4,  J.  J.  Brücker  (f  1770), 

Job,  Bapt,  v,  Helmont  war  ein  Mann  von 
grofscn  Geistesgaben,  ungemeinem  Scharfsinn,  vie¬ 
ler  Erfahrung,  ausgebreiteler  Belesenheit  und  un- 
gemeinem  Glücke  in  seinem  Heilverfahren,  beson¬ 
ders  wegen  seiner  sehr  weit  reichenden  cheniischen 
Einsichten,  Viele  tadeln  zwar  Vieles  an  ihm,  doch 
zählen  ihn  die  unpartheyischcn  Gelehrten,  auch  die 
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des  ärztlichen  Faches,  unter  die  Heroen  des  XVII. 
Jahrhunderts,  und  setzen  ihn  einem  Baco  von  Ve- 
rulam ,  Bcjyle,  Galiläi  und  Des  Cartes  an  die 
Seile.  Hi  stör,  Pliilosoph,  T o ra.  I V.  part.  I, 
L  i  b  r,  5,  cap.  5. 


V  e  r  b  e  s  s  e  r  u  n  g  e  n. 


Seite  35,  Zeile  g,  v.  ix.  nur  lies  nie,  S.  43.  Z.  5.  v.  li, 
*.  1.  3.  S.  47.  Z.  6.  V.  n.  d e  r  s  elb  e n  I.  d  e n  s  e  1  b  e n.  S.  53. 
Z.  8-  V.  o,  vigore  1.  rigore,  S,  89.  8-  v.  n.  nach  Wind 

setze  ,  S.  113.  Z.  16.  v.  o.  Gefährde  1,  Gcfärthe.  S.  xi/i. 
Z.  10.  y.  ti.  Archeus  1,  Archaens;  der  Fehler  höinmt  noch 
etliche  Mal  vor,  S,  >45.  Z.  8-  v,  u,  lu  ra  i  n  o  s  a s  1.  1  u m  i u  o  s  us. 
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Bücher  -  Anzeigen. 

Iii  der  unterzcichiielen  Verlagsliaiidlung  sind  Doch 
folgende  wichtige  und  interessante  Werke  zu  linden: 
Anakreon’s  Lieder.  Neu  übersetzt  und  mit  nötliigeii  Erläu¬ 
terungen  begleitet  von  Dr.  Ant.  Drexel.  8.  i8  ggr.  oder 
1  11.  12  kr.  ' 

Baader,  Franz  Ritter  von,  über  Divinations  -  und  Glaubens- 
kraft.  8.  brochirt,  6  ggr.  oder  2-1  kr. 

Baader,  Dr.  L.  A. ,  freundschaftliche  Briefe.  8.  i  Thlr.  oder 

1  11.  3o  kr. 

Baumgärtner,  Joh.  G. ,  lateinische  Grammatik  für  die  latei¬ 
nischen  Vorbereitungsschulen,  gr.  8.  i6  ggr.  oder  i  fl. 

—  ■ —  Uebungen  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische,  zur  lateinischen  Grammatik  für  die  lateinischen 
Vorbereitungsschulen.  gr.  8.  9  ggr.  oder  36  kr. 

Caesaris,  Caji  Julii,  Commentarii  de  bello  civili.  Mit  Anmer¬ 
kungen  von  Dr.  J.  C.  Held.  gr.  8.  16  ggr.  oder  1  11. 

—  —  —  Commentarii  de  bello  gallico,  von  Ebendemselben. 
Mit  antiquarischen  Abbildungen,  gr.  8.  20  ggr.  oder  1  11.  i5  kr. 

Goldwitze  r,  F.  \V. ,  compendium  dogmatum  christiano  -  ca- 
tholicorum  systematicum.  8maj.  i  Tblr.  i6  ggr.  oder 

2  11.  24  kr. 

Hagel,  Dr.  M. ,  der  Katholicismus  und  die  Philosophie,  gr.  8. 
12  ggr.  oder  45  kr. 

Hohenlohe,  Fürst  Alex.  v. ,  der  katholische  Priester  im  Gebet 
und  in  der  Betrachtung  vor  Gott  und  seinem  Heilande  Jesus 
Christus.  Aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  übersetzt, 
zum  Nutzen  und  Gebrauch  aller  katholischen  Christen.  8. 
Mit  einem  Titelkupfer.  Auf  Druckpapier  9  ggr.  oder  36  kr. 
Auf  Postpapier  12  ggr.  oder  45  kr. 

Kaindl,  Johann  Evangelist  (Benediktiner  und  ehemaligem  Ar¬ 
chivar  der  Abtey  Prifling  bey  Regensburg),  die  deutsche 
Sprache  aus  ihren  Wurzen,  mit  Paragraphen  über  den  Ur¬ 
sprung  der  Sprachen,  gr.  8. 

ister  Band  1  Thlr.  8  ggr.  oder  2  11. 

2ter  —  2  Thlr. jOder  5  fl. 

3ter  —  2  Thlr.  oder  3  11. 

Der  4te  Band  ist  schon  vollendet,  und  wird  im  Vereine  mit 
dem  ehestens  beendigten  5tcn  (der  das  Register  enthält)  ausgege¬ 
ben  werden. 


Kästner,  J.  B.  ,  der  Sieg  des  christlichen  Glaubens  über  die 
Welt,  ein  Be^'lrag  und  Anhang  zur  Würde  und  UoHnung 
der  katholischen  Kirche^  gr.  8.  i6  ggr.  oder  i  11. 

—  —  Würde  und  Hoftnung  der  katholischen  Kirche,  mit 
Rücksichtnahme  auf  die  protest.  Kirche,  gr.  8.  2o  ggr. 
oder  1  11.  a4  kr.  Zweyte,  verbesserte  Auflage. 

—  —  über  das  Urchristenthum.  Nebst  Antwort  an  die  Geg¬ 
ner  der  Schrift:  Würde  und  Hoffiiung  etc.  gr.  8.  i  Thlr. 
oder  I  fl.  5o  kr. 

Kempis,  Thoinae  a,  de  imitatione  Christi,  libri  qualuor,  editio 
* 

adcurata.  >8.  g  ggr.  oder  36  kr. 

Kö  her  lein,  J.  M. ,  Lehrbuch  der  Elementar  -  Geometrie  und 
l'rigonometrie,  zunächst  für  Gymnasien  und  Lyceen.  gr.  8. 
2  Thlr.  oder  3  fl. 

Lange,  Moritz,  vollständige  französische  Sprachlehre  für  Da¬ 
men.  Nach  den  neuesten  und  besten  französischen  Sprach¬ 
lehren  bearbeitet.  i  Abtheilungen,  gr.  8.  i  Tljlr.  i6  ggr, 
oder  2  11.  24  kr. 

Leben  und  Lehrmeinungen  berühmter  Physiker  am  Ende 
des  XVI.  und  am  Anfänge  des  XVIf.  Jahrhunderts,  als  Bey- 
träge  zur  Geschichte  der  Physiologie,  herausgegeben  von 
Th.  A.  Rixner  und  Th.  Siber.  gr.  8. 

I.  Heft,  Theophrastus  Paracelsus,  mit  dessen  Portrait.  16  ggr. 

oder  1  fl. 

II.  —  Hieron.  Cardanus,  mit  dessen  fjortrait.  18  ggr.  oder 

1  fl.  12  kr. 

III.  —  Bernard.  Telesius,  mit  dessen  Portrait.  20  ggr.  oder 

I  fl.  i5  kr.  I 

IV.  —  Francisc.  Patritius,  mit  dessen  Portrait.  16  ggr.  oder  1  11. 

V.  —  Jordano  Bruno,  mit  dessen  Portrait.  18  ggr.  oder 

1  fl.  12  kr. 

VI.  —  Thom.  Campanella,  mit  dessen  Portrait.  18  ggr.  oder 

1  fl.  12  kr. 

(Mit  diesem  VII.  Hefte  des  v.  Heln^ont  ist  nun  das  Ganze 
geschlossen.) 

Lehncr,  J.  F.  C. ,  Ciceronis  de  republica  quae  supersunt.  Va-\ 
rietatem  lectionis  ex  editione  prima  sumptam  subjecit,  notula.s 
Maji  aliorumque  selectas  nec  non  suas  cum  Indice  nominiim 
propriorum  addidit  etc.  Accedunt  varlae  lertibnes  in  Somniiim 
Scipionis  nondutn  vulgatae,  8niaj.  9  ggr.  oder  5G  kr. 


Lehn  er,  J.  F.  C. ,  Oe  repubtica  Romana  sive  ex  Folybli  Mega- 
Jopnlitaiii  sexta  historia  excerpta.  Textiim  recognilutn  sutn- 
mariis  indiceque  Graecitafis  instructum  in  usuin  scholarum 
edidit.  gr.  8.  9  ggr.  oder  36  kr. 

Leitfaden,  kurzer,  zur  Erlernung  der  Rechenkunst  für  die 
Zöglinge  der  II.  und  III.  Classe  in  den  königlich  baierschen 
Volksschulen.  8.  8  ggr.  oder  3o  kr. 

Männert,  K.  >  die  älteste  Geschichte  Bajoariens  und  seiner  Be¬ 
wohner,  aus  den  Quellen  entwickelt,  gr.  8.  1  Thlr.  4  ggr. 

oder  1  fl.  45  kr. 

Mufsinan,  Jos.  Ritter  Von,  Geschichte  der  herzoglichen  niedcr- 
baierschen  Linie  S  t r  a u  b  in  g  -  H  o  1 1  a n  d.  gr.  8.  12  ggr. 

oder  45  kr. 

_  —  Geschichte  der  französischen  Kriege  in  Deutschland, 

be.sonders  auf  baierschem  Boden,  in  den  Jahren  1796,  1800, 
i8o5  und  180g.  2  Tille,  gr.  8.  4  Thlr.  oder  6  fl. 

(Der  dritte  Theil  hat  eben  erst  die  Presse  verlassen,  und 
kostet  2  Thlr.  oder  3  fl.) 

Nachrichten  und  Betrachtungen  über  die  ungarische 
Nationalsynode  vom  Jahre  1822,  von  Dr.  Fabius.  gr.  8. 
12  ggr.  oder  45  kr. 


J.  E.  V.  Seidelsche  Buchhandlung. 
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